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 RUDOLF PECHEL 


Theodor Heuss 


zum 70. Geburtstag N 
hi 
fe 

In seinen Jugenderinnerungen mit dem Titel „Vorspiele des Lebens“ g 
schreibt Theodor Heuss von der sein Leben entscheidenden Begegnung R 
mit Friedrich Naumann und seinem Kreis über sein inneres Vorbereitet- 
sein und seinen Gewinn aus dieser Begegnung die Worte: „Hier brauhtte 
kein Gewissen geweckt, es mußte nur zur Einsicht geklärt und vertieft g 
werden.“ Sie dürften kennzeichnend sein für den Mann und den Mn- 
schen Theodor Heuss. Br 

Aus einer gesunden, echt demokratischen und durchaus nicht eng be- 
grenzten Erbmasse hatte er ein starkes soziales Verantwortungsgefüll 
mitbekommen. Im Naumann-Kreise, der gegenwartsnah bei allem ideal 


stischen, fast missionarischen Schwung sich auch der Realitäten des gsam- 
ten staatlichen und politischen Lebens bewußt war, wurde man sihauh 
sehr klar über die Wirklichkeit und die entscheidende Bedeutung der 
Macht, ohne daß der junge Heuss, der damals erstmalig unter den Ein- 
fluß eines großen Politikers und eines großen Meuschen geriet, die furcht- 
bare Wahrheit von Jacob Burckhardts Wort wohl schon voll erkannt 
hatte, daß die Macht das schlechthin Böse sei. Diese eine 'T’atsache, daß der 
Präsident der deutschen Bundesrepublik von einem starken und durch die 
unvergeßliche Lebensgefährtin noch geschärften sozialen Gefühl nd 
sozialer Verantwortung getragen ist, bedeutet unendlich viel für das ge- h 
samte deutsche Volk. 
Dieser Mann, ein echter Humanist im weitesten Sinne des Wortes, hat 
mit zureichendem Grunde das Recht, im Namen des gesamten deutschen 
Volkes zu sprechen. Auch des heutigen deutschen Volkes, grade weil seine 
Wurzeln tief in der Zeit liegen, als Deutschland noch ein mächtiges Raiser- 
reich war und Heuss aus einer Schicht stammt, deren Bedeutung heute 
nahezu bis auf den letzten Rest vertilgt ist, der Schicht des gebildeten _ 
deutschen Bürgertums, dessen Voraussetzungen in der früher möglichen 7 
— relativen — Sicherheit des staatlichen und persönlichen Seins gegeben 
waren. Aus dieser Zeit gewann er, feinsinnig und feingebildet, den un- 
erschütterlichen Glauben an die Kräfte des deutschen Geistes, das Wissen 
um die produktiven Möglichkeiten deutscher Politik, das Gefühl für die 
echten Werte und ein klares Geschichtsbewußtsein, das ihn vor jeder 
Neigung zu irgendeiner Restauration bewahrt, ihm aber die Achtung vor 
der Überlieferung beschert. Ein solcher Mann wird keine Politik gut- 
heißen, welche die Impulse zu ihrem Handeln aus einer gemeinsamen 
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nn zu begrüßen hatte, erlaubte ich mir zu sagen, daß wohl manche 
Viinister auch früher schon Zeitschriften einmal redigiert oder Zeitschrif- 
n maßgebend nahegestanden hätten, aber daß noch kein Zeitschriften- 
rerausgeber, abgesehen von Gustav Stresemann, jemals ein Ministeramt 
im deutschen Reiche bekleidet hätte. Nun, jetzt haben wir einen Mann, 
der eine bedeutende Zeitschrift, die „Hilfe“ Naumanns, als Erbe über- 
hm, als Staatsoberhaupt der deutschen Bundesrepublik. Freilich in 
nem Gewand, das mehr den Interessen des Zuschneiders als denen des zu 
Bekleidenden entspricht und eine aktive politische Arbeit einengt, aber 
r Wirkung einer menschlichen und gesitteten Persönlichkeit große Mög- 
ıkeiten freiläßt ... . 
feuss, der selbst bei banalstem Anlaß Gescheites und Wesentliches zu 
gen weiß, abhold jeder Heroisierung seiner Person, ist, dank seinem 
schlichten und doch so wirksamen Auftreten, im besten Sinne populär im 
ganzen deutschen Volk. Sein gesunder Verstand, klar bis zur Nüchtern- 
‚ seine feine Ironie ohne Aggressivität, seine Fähigkeit zu anmutiger 
Dauserie, seine gerechte Kritik, die das menschlich und politisch Unsolide 
n einst und heute mit Schärfe zu treffen weiß, haben ihm viele Herzen 
gewonnen, weil er ein großes und starkes Herz besitzt, das seinen Freun- 
den die Treue zu halten weiß. Heuss, der weder in seiner Sprache noch in 
inem Wesen jemals sein Schwabentum verleugnet hat, ist längst über 
rgendeinen engen Stammesnationalismus, wie auch überhaupt über jeden 
verhängnisvollen deutschen Nationalismus hinausgewachsen. Er ist eben 
ein Schwabe, der lange genug in Berlin gelebt hat — und ein Europäer. 

_ Sein Wort hat Gewicht im deutschen Volke und draußen. Nur die- 
nigen von uns, die das Ausland kennen und mit maßgebenden Per- 
sönlichkeiten draußen sich unterhalten, wissen, welch großes moralisches 

apital für unser ganzes Volk allein die Tatsache bedeutet, daß dieser 
Mann an der Spitze der deutschen Bundesrepublik steht. Auch jenseits 
des Eisernen Vorhangs ist das Gefühl lebendig, daß hier nicht nur ein 
_ klarer Verstand, sondern ein noch größeres und stärkeres Herz sprechen. 
Er verkörpert die Kontinuität des deutschen Geistes. Eine solche Tatsache 
bedeutet ungeheuer viel mehr, als man sich gemeinhin vorstellen kann. 
Denn Deutschland gilt draußen — und leider mit Recht — als ein Land 
_ ohne Kontinuitäten, ohne echte Tradition, ein Land mit dauernden Ver- 
_ änderungen und Brüchen in seiner geistigen Struktur. Die Tatsache, daß 
"Theodor Heuss an der Spitze des Volkes steht, beweist, daß dieses Volk 
doch fähig ist, die geistige Kontinuität zu bewahren. 

Der Politiker Heuss hat auch früher eine wichtigere Rolle gespielt, als 
manche sich vergegenwärtigen. Denn er gehörte zu den Abgeordneten des 
deutschen Reichstages, die wegen ihrer Urbanität, ihrer guten Formen und 
e: ihrer Menschlichkeit, ohne sich durch Parteigrenzen hindern zu lassen, 
_ Verbindung mit ähnlichen Naturen in den andern Parteien hielten. In 
"Klammern gesagt, das ist das Geheimnis, warum die Weimarer Republik 


Als ich im Kreise von Zeitschriftenherausgebern einmal Gustav Strese- 


achen un ne Kompromisse zu schließen. ; 
Wir wollen auch nicht vergessen, daß es Theodor Heuss gewesen is 
der zu einem Zeitpunkt, als es schon ganz klar war, daß die Nationa 
sozialisten ein sehr bedrohlicher politischer Faktor im Hinblick auf eir 
eventuelle Machtergreifung geworden waren, einer der unsympathisd 
sten Erscheinungen dieser Partei, dem Führer der Arbeitsfront, Robe 
Ley gegenüber im Plenum eine ungewöhnlich scharfe Bemerkung. gema 
hat, die wir hier nicht wiederholen wollen. 

Neben dem Menschen und dem Politiker Heuss steht der Schrift 
Heuss. Mit einer bewundernswerten Fähigkeit hat er es verstanden, 
den großen Biographien, die wir ihm verdanken, der Naumanns, Doh, 
und der Robert Boschs, nicht nur in einer Sprache, die vorbildlich i is 
er sie auch in seinen heutigen Reden beherrscht, das Bild, das Porträ 
Einzelpersönlichkeit bis in letzte Züge zutreffend zu zeichnen, son: 
die Atmosphäre des ganzen Zeitalters einzufangen. Ich erinnere mich n 
sehr genau, wie durch die Hilfsbereitschaft eines Kommunisten, der 
Gestapogefängnis in der Lehrterstraße einen Kalfaktor spielen mı 
es mir beschert wurde, die Naumann-Biographie von Heuss zur Lek 
zu bekommen, die sonst niemals die offizielle SS-Sperre hätte passiere 
können. Was in einer Zeit, in der man erwarten mußte, in den nächste 
Tagen ein Todesurteil vom Volksgerichtshof zu empfangen, ein sold 
Buch bedeutet hat, das kann nur der verstehen, der selber in einer ä 
lichen Lage gewesen ist. 

Ich weiß wohl, daß Theodor Heuss es nicht liebt, öffentlich gefeier: 
werden. Er wird es aber verstehen, wenn ich, der sich ihm auch in schw. 
Zeit verbunden fühlen durfte, zu seinem 70. Geburtstag ihm im Na ne 
sehr Vieler einen aufrichtigen und herzlichen Dank und sehr viele 
Wünsche sage. 


Naumanns Stellung in der Geschichte seiner Zeit hat einen eigentümlichen 
Rang. Die unmittelbare staatsmännische Tätigkeit blieb ihm versagt, es fehlen 
die geschichtsdramatischen Ereignisse, die von ihm bewegt und bestimmt 
wurden — er steht in seinen Jahrzehnten als denkerische und als moralische 
Kraft, in einer ununterbrochenen leidenschaftlichen Aussprache mit den fest 
gewordenen Wirklichkeiten und mit den sich formenden Strömungen seiner 
Gegenwart. $ 

Theodor Heuss im Vorwort zu seiner Biographie Friedrich N: aumanns 
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KLAUS PETER SCHULZ 


Deutsche Gegenwart 


Sollte diesmal die Demokratie in Deutschland wirklich eine Chance 
haben, dann dürfte eine spätere Geschichtsschreibung nicht umhin können, 
die wesentlichen Verdienste deutscher Publizisten an diesem Entwick- 
lungsprozeß festzustellen. Dennoch wird es auch unter den politischen 
Publizisten nur wenige geben, die mit einer zusammenfassenden Druck- 
legung ihres Schaffens seit dem Zusammenbruch von 1945 einverstanden 
wären. Das eigene Gewissen und eine durchaus berechtigte Scheu vor der 
Öffentlichkeit würden vielen von einem solchen Experiment abraten. 
Von denen, die während des Tausendjährigen Reiches munter weiter 
drauflos schrieben, ohne sich durch ihre Thematik, ihre geistige Selbst- 
behauptung, ihren Stil, kurz, durch eine ganze Welt von Imponderabilien 
von dem damals üblichen Slogan zu unterscheiden, soll hier schon gar 
nicht die Rede sein. Auch in der Epoche seit 1945 läßt sich häufig ein 
Standpunktwechsel und damit selbstverständlich auch ein Wechsel der 
Argumentation beobachten. So mancher, der längst wieder recht kräftig 


in ein stramm nationales Horn stößt, machte sich in den ersten Jahren _ 


nach dem Zusammenbruch ohne jede innere Hemmung den Jargon der 
siegreichen Alliierten zu eigen, die bekanntlich in der psychologisch be- 
greiflichen, aber ungerechten Verblendung der Kriegspsychose so gut wie 
ausnahmslos das deutsche Volk in Bausch und Bogen verdammten. Auch 
in der Publizistik ist der Weg des geringsten Widerstandes meist der 
bequemste. 


Zu den wenigen Ausnahmen von dieser Regel gehört Rudolf Pechel, 
der seit mehr als einem Menschenalter die „Deutsche Rundschau“ heraus- 
gibt und den seine Freunde zu seinem 70. Geburtstag mit einer Samm- 
lung seiner markantesten Aufsätze aus den Jahren seit 1945 beschenkt 
haben („Deutsche Gegenwart“. Darmstadt 1953, Verlag Stichnote GmbH. 
277 S.). Für Rudolf Pechel ist die Gabe, wie schon erwähnt, kein Danaer- 
Bank gewesen, sondern es müßte ihn bei aller persönlichen Bescheiden- 

eit beglücken, in der Sammlung seiner Aufsätze die Überzeugungskraft 
einer starken und echten Gesinnung zu entdecken, die sich bei reicher 
Lebenserfahrung und innerer Entwicklungsbereitschaft zeitlebens von 
jedem Opportunismus freigehalten hat. Wer die „Deutsche Gegenwart“, 
gespiegelt in einer so gediegenen, kraftvollen und geistig völlig unab- 
hängigen Aussage auf sich wirken läßt, wird auch wieder einmal be- 
stätigt finden, daß der schicksalhafte Gegensatz zu einer opportunistischen 
Haltung keineswegs verschrobener Idealismus oder fanatischer Doktri- 
narismus zu sein braucht. Rudolf Pechel hat mit all diesen unerfreulichen 
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Extremen, die ihren jeweiligen Repräsentanten entweder unsympathisch 
machen oder dem Fluch der Lächerlichkeit preisgeben, nicht das Geringste 
zu tun. Nein, in der „Deutschen Gegenwart“ spricht auf jeder Seite ein 
gesunder, seiner klaren Verantwortung völlig bewußter Realist, aller- 
dings mit dem unzerstörbaren Glauben an höhere Werte, an die unüber- 
tragbare Aufgabe des Menschen und an die notwendige Rangordnung 
menschlicher Verhältnisse und zwischenmenschlicher Beziehungen. 

Dieser Glaube führte den Sechzigjährigen, nachdem er es verstanden 
hatte, seine „Deutsche Rundschau“ mit zähem Selbstbehauptungswillen 
unter dem Hitlerregime zu einer geistigen Oase für Gleichgesinnte zu 
machen, ins Konzentrationslager. Wie durch ein Wunder dem Tode 
entronnen, kehrte Pechel unmittelbar nach dem Zusammenbruch ins 
öffentliche Leben zurück: ohne Verbitterung, ohne Selbstmitleid, aber 
mit dem ganzen unverhohlenen, männlichen Haß gegen die Unmenschen 
und Barbaren aller Sorten, die ja leider mit der Vernichtung des Dritten 
Reiches nicht ausgestorben waren. Mit seiner reifen Erkenntnis auch 
subtiler und verborgener Zusammenhänge, seinem noch immer jugend- 
lichen Temperament und vor allem mit unermüdlicher Geduld stellte 
sich Rudolf Pechel erneut in den Dienst der Aufklärung seines Volkes. 
Er hatte seinem Vaterland schon vor 1918 treuer und hingabefreudiger 
gedient als die Hurrapatrioten der nationalen Opposition in der Wei- 
marer Republik, die aus dem erschütternden Zusammenbruch des deut- 
schen Volkes lediglich ein sehr handfestes politisches Geschäft für den 
eigenen Nutzen machen wollten. Diesem Vaterland fühlte sich Rudolf 
Pechel ebenso verpflichtet, als er 1945 aus dem Konzentrationslager 
zurückkehrte und bald darauf an die große Tradition seiner „Deutschen 
Rundschau“ wieder anknüpfen konnte. Aber er erfüllt diese Pflicht, wie 
wir aus der Sammlung seiner Aufsätze und Vorträge ersehen, ohne 
Sentimentalität und falsche Scham. Über dem Vaterland stand und steht 
ihm die Humanitas, und das eigene Volk gilt ihm so viel oder so wenig, 
wie es sich den Grundsätzen der Humanitas nähert oder von ihnen 
entfernt. 

Die Wirkung, die von Rudolf Pechels publizistischem Schaffen aus- 
geht, beruht vor allem auf zwei Voraussetzungen: einmal auf der völligen 
Unabhängigkeit der Urteilsbildung in der Stellungnahme zu aktuellen 
Vorgängen oder grundsätzlichen Entwicklungen. Natürlich läßt sich auch 
Pechels Standort determinieren, aber er ist eben ein selbstgewählter 
Standort, den er nach freiem Ermessen und mit der Redlichkeit eines 
guten Gewissens einnimmt, nicht ein Standort, den einzunehmen eine 
politische Gruppe oder eine Weltanschauungsgemeinschaft ihn von vorn- 
herein verpflichtet. Gerade darum liest man die Sammlung seiner Schrif- 
ten mit stets gleichbleibender Spannung, ohne von einemKlischee ermüdet 
zu werden. Ferner erschöpft sich sein Blickfeld nicht in der politischen 
Sphäre. Die Tatsache seiner innigen Beziehung zur geistigen Produk- 
tivität, zu Literatur, Musik und Kunst sichert ihm nicht nur eine Fülle 
des Wissens, mit der die jüngere Generation in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl nicht mehr konkurrieren kann, sondern auch eine besondere 
Bildhaftigkeit der Sprache, einen auffallenden Reichtum an Vergleichen 
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ges Beispiel dafür, daß sich ein ne dinge wenn es 
f die entsprechenden menschlichen Anlagen trifft, unweigerlich in Ge- 
nung und Charakter umsetzt. Darum legt man sein Buch mit dem 
ckenden Bewußtsein aus der Hand, daß hier nicht nur ein be- 
nder Publizist seine Leser zum eigenen Nachdenken anregt, sondern 
ier vor allem ein bedeutender Mensch die Wahrheit gesprochen hat, 
ne persönliche Wahrheit gewiß, aber eben darum eine ganze, frucht- 
e, unwiderstehliche Wahrheit. 


Vor 80 Jahren in der Deutschen Rundschau 


Ri An weittragendster Bedeutung überragt jedoch alle diese mehr oder 
er kleinlichen Staatsactionen der soeben in Bern zum Abschluß ge- 


 Civilisation zu marschiren beansprucht, beigetreten sind. Dieses der 
ntion des deutschen Post-Bismarck entsprungene Übereinkommen ist 
neuer Schritt näher zu jenem sonst so nebelhaften Ideale der „Vereinig- 
Staaten von Europa“, das man freilich im Sinne unserer landläufigen 


. So sehen wir in Europa sich eine Fülle politischer Elektricität ansam- 
2 ln, während in den Vereinigten Staaten Nordamerika’s bereits sich ein- 
zelne Gewitterschläge entluden. Die Darniederwerfung des Südens im 
Secessionskriege scheint jene riesige sociale Frage, um welche eigentlich 
der mörderische Krieg entbrannt war, nicht SDdERIkE gelöst zu haben, und 


(Jahrgang 1, Heft 2. Politische Rundächau) 


Der Amer Pit 


Eine Erscheinung, vor der der größte Teil des amerikanischen Vol 
fassungslos steht und die nicht nur der Regierung in Washington, sond 
auch allen politisch und geistig interessierten Kreisen der USA schwe 
Kopfschmerzen bereitet, ist die wachsende Welle der Amerika-Feind 
keit im Ausland. Sie ist im vergangenen Reise-Sommer, der die gr 
Anzahl von Amerikanern nach Europa brachte, die je den Ozean | 
einer Saison überquert haben, fast überall aufgetreten. Länder v 
Belgien, die Schweiz und in gewisser Hinsicht die nordischen Staate 
waren eine Ausnahme. Sonst aber ist das Phänomen des Anti-Amerika- 
nismus überall spürbar und hat zum Teil einen Umfang angenommen, 
der überraschend ist. Am stärksten aber befremdet die Intensität, 
bisweilen fast einer Besessenheit der Gefühle gleichkommt. 


Diese Amerika-Feindlichkeit erstreckt sich nicht nur auf Menschen, die 
die USA niemals betreten haben. Sie ist auch bei solchen zu beobachten, 
die eine kurze Zeitlang dort zu Besuch waren oder sich aus beruflich 
Gründen im Lande aufhielten. Hierbei handelt es sich sogar meistens um 
Menschen, die aus Trainingsgründen nach den Vereinigten Staaten kame 
oder zu jenen Gruppen gehörten, die, vom State Department eingeladen 
in einer Art Schnellkurs durch das Land geschleust wurden und meistens 
von Eindrücken und Anstrengungen völlig erschöpft waren, als s 
wieder in ihr Heimatland zurückbefördert werden konnten. Namentlic 
Tausende und Abertausende von deutschen Gästen sind diesen Weg ge- 
gangen, und man kann sagen, daß die meisten von ihnen verwirrt unc 
mit denselben Vorurteilen wiederkamen, mit denen sie Amerikas Boden 
betreten hatten. 


Das gilt allerdings nicht für Austausch-Studenten oder Studien 
reisende, die etwa sechs Monate bis zu einem Jahr im Lande ve 
brachten. Im Gegenteil: man kann feststellen — und ich habe mit viel. 
von diesen Gästen am Schluß ihres Aufenthalts gesprochen — daß sie 
mit einem relativ richtigen Bild die USA verließen. Nicht wenige von 
ihnen sind dann nach kurzer Zeit wieder aufgetaucht, diesmal als Ein- 
wanderer. Das Jahr in Amerika hatte genügt, um sie zum Entschluß der 
Auswanderung aus Europa zu veranlassen. Über die Gründe wollen wir 
weiter unten sprechen. Vorläufig sei nur festgestellt, daß die bei einem 
Aufenthalt in Amerika erworbene Amerika-Feindlichkeit sich fast aus- 
schließlich bei Menschen zeigt, die im Grunde von den Staaten nichts 
gesehen haben als ein rasch an ihnen vorbeischwirrendes, betäubendes 
und unklares Panorama flüchtiger Begegnungen. Sogar das konnte in 
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einigen Fällen infolge der geistigen Qualifizierung der Reisenden einen 
positiven Niederschlag abwerfen, wie etwa in den Reisetagebüchern ver- 
schiedener Journalisten und Künstler. Meistens aber wuchs sich eine solche 
Reise zu pamphletistischen Büchern aus, für die das durch Intuition ge- 
milderte Zerrbild, das Simone de Beauvoir als Amerika-Spiegel anbietet, 
typisch ist. 

Wenn man heute von Amerika-Feindlichkeit spricht, so muß man das 
von allen Einwänden trennen, die gegen zeitbedingte amerikanische 
Politik oder Persönlichkeiten gerichtet sind. Jedes Land hat gegen jedes 
andere Land zu gewissen Zeiten eine gegnerische Einstellung, weil ihm 
die politische Richtung, bestimmte kulturelle Vorgänge oder sonstige 
Erscheinungen dort nicht passen. Die gegenwärtige Anti-Amerika- 
Propaganda geht aber viel tiefer und hat eine viel größere und gefähr- 
lichere Bedeutung. So wie sie heute von französischen, englischen, deut- 
schen und italienischen Intellektuellen etwa betrieben wird, richtet sie 
sich nicht gegen diesen oder jenen Vorgang in den Vereinigten Staaten 
oder nur gegen die Politik Eisenhowers oder die Persönlichkeit des 
Senators McCarthy etc., um einige Beispiele zu geben, sondern sie ist 
_ prinzipiell anti-amerikanisch eingestellt. Man fühlt sich heute in den 
USA einem Phänomen gegenüber, das man langsam zu erkennen glaubt: 
nämlich einem generellen Amerika-Haß, der das Amerikanische an sich 
als Zielobjekt hat. Man sieht, wie das Wort und der Begriff „ameri- 
kanisch“ allem anderen, was in der Welt existiert, gegenübergestellt und 
geradezu als Schimpfwort und Popanz zur Verächtlichmachung oder 
Furchterregung benutzt werden. In den verschiedensten Artikeln und Bü- 
chern (z. B. bei Matthias) taucht diese Gegenüberstellung von „amerikani- 
schem Volk“ und „allen anderen Völkern“ immer bewußter auf. Mitande- 
ren Worten: Amerika wird allmählich in einem gewissen Teil europäischer 
Literatur im allgemeinen und in Amerika-Büchern im besonderen zu 
einer Art Sündenbock gemacht, auf den man eine große Anzahl der ver- 
schiedensten Gefühle und eigenen Unklarheiten und Verwirrungen abladen 
und dabei eines populären Beifalls sicher sein kann. 

Latente und akute Motive spielen dabei ihre. Rolle. Das akute Motiv 
besteht in der schon häufig geäußerten Feststellung der Tatsache, daß die 
' Vereinigten Staaten das reichste Land sind; daß sie für viele Länder das 
Land sind, dem diese erst ihre Rettung aus der Kriegsnot und dann aus 
den Nöten der Nachkriegswirtschaft verdanken, wobei vielfach die 
unangenehme Situation, dankbar sein zu müssen, fälschlich dadurch ab- 
gemildert wird, daß man die genossene amerikanische Hilfe als einen 
egoistischen Akt Amerikas deklariert; daß die USA es ferner in der Hand 
‚ haben, jederzeit diese Hilfe zurückziehen zu können und die aufgebaute 
Wirtschaft wieder zusammenkrachen zu lassen — ein Gedanke, der un- 
angenehm ist und erneut den Minderwertigkeitskomplex nährt. Dazu 
(und zu manchen anderen Faktoren) kommt noch ein wesentliches Grund- 
gefühl: das der europäischen Unsicherheit in den amerikafeindlichen 
Staaten. 

Man empfindet seine eigene prekäre Situation zwischen dem Kolossus 
der westlichen Hemisphäre und dem sowjetrussischen Giganten. Man 
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empfindet die Veränderung der Welt, die sich mit dem Aufstieg der 
Vereinigten Staaten vollzogen hat. Dem russischen Aufstieg gegenüber 
sind Abneigungen und Fremdheit so groß, daß sie im wesentlichen gar 
nicht erst diskutiert zu werden brauchen und sich vor allem in Furcht 
äußern. Mit Amerika ist man verwandt und hat keine Furcht, denn 
Amerika bedroht Europa nicht, sondern ist froh und glücklich, wenn es 
stark und gesund wäre. Also haßt man es vielfach, weil man instinktiv 
erfühlt, daß der amerikanische Verwandte das maßgebende Mitglied in 
der westlichen Familie geworden ist und daß das Schicksal der neuen und 
der alten Welt unlösbar miteinander verbunden ist, wobei die neue Welt 
die alte Welt allmählich bis ins letzte beerbt. Aus der einstigen euro- 
päischen Ordnung wurde durch diesen Familien-Umsturz eine große 
westliche Unordnung, und der stärkste Faktor in dieser Unordnung ist 
Amerika, das man dafür haßt. Das aber ist kein Phänomen von heute. 


Die Amerika-Feindlichkeit sucht die Vereinigten Staaten als Ziel ihres 
Hasses, weil sie unfähig ist, einen der interessantesten Vorgänge der Welt- 
geschichte zu erkennen. Es sind seit je Spott, Verachtung und Hohn ge- 
wesen, die von Europa her die Wandlungen Amerikas begleitet haben. 
Immer wieder — wenn auch beileibe nicht von allen Beobachtern — 
wurden die Vereinigten Staaten als ein kulturloses, europäischen Fein- 
heiten und europäischem Lebensgenuß unzugängliches Land dargestellt, 
in dem das Geld herrsche, schlechter Geschmack regiere und eine junge, 
halb barbarische Nation der europäischen Kultur-Entwicklung nachhinke. 


Allmählich drehte sich dann das Blatt, allmählich überholte Amerika 
in vielfacher Hinsicht Europa und blühte in einer ungeahnten, geistig 
ehrgeizigen und technisch vollendeten Form in eine Überlegenheit auf, 
die oft merkwürdige Formen annahm und auch vielfach abstieß. Sehr 
viele positive Vorgänge des amerikanischen Lebens blieben dem euro- 
päischen Leben lange Zeit deshalb fremd, weil Amerika in jeder Hinsicht 
als ein Land des Massenverbrauchs und des Massenstandards sich ent- 
wickelte. Die Breite des Landes, seine Vielfalt in Landschaft und Be- 
völkerungsschichten, seine numerische Stärke der Bewohner brachten es, 
verbunden mit der langen Pionierzeit, die erst im Beginn dieses Jahr- 
hunderts endete, mit sich, daß ein tiefer Unterschied zwischen ihm und 
Europa bestehen mußte. 


Es wird z. B. immer übersehen, daß die Vereinigten Staaten von 
Anfang an ein Massenland gewesen sind. Sie waren ein Land, in dem die 
europäische Auslese der Gebildeten, die bis in die vorige Generation 
hinein mehr oder minder eine Auslese aus den gehobenen Schichten war, 
nicht existierte. Hier kam alles von unten und stieg nach oben, ohne das 
Oben erobern zu müssen. Das einzige Oben, das je in Amerika gestürzt 
wurde, war die englische Kolonialherrschaft. Aus diesem Grunde ent- 
wickelte sich auch der amerikanische Kapitalismus völlig verschieden von 
dem europäischen, kann der amerikanische Kapitalist, aus der Masse 
gestiegen und mit seinem Ziel der Hebung der Massen als Sinn seiner 
kapitalistischen Arbeit, ganz anders argumentieren als der traditionelle 
europäische Kapitalist. 
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mit einem erößen KR Salz an — die Tatsache, daß di = 
struktur der USA keiner anderen Entwicklungs-Struktur so ähnlich ist‘ 
wie der sowjetrussischen. Der wesentliche Unterschied ist nur der, daß 
ler demokratische Massen-Kapitalismus Amerikas viel älter und ge- 
ifter i ist als der russische Versuch zu einer Massenbefriedigung und daß 
mit freien Menschen Massenglück zu erreichen hofft, während das 
wjetische Massen-Experiment auf Terror und Sklaventum beruht. Was 
nan mit Sklaven freilich erreichen kann, hat, von den ägyptischen 
Pyramiden bis zu der phantastisch raschen Erschließung Sibiriens, die 
ie eschchte wiederholt gezeigt. 
Was nun die Vereinigten Staaten anlangt, so ist in den letzten fünfzig 
ir ren der Einfluß Europas immer stärker und immer rascher gestiegen. 
mer mehr haben sie, als ehemaliger Pionierstaat, die versäumten kul- 
ırellen Errungenschaften Europas aufzuholen und aus ihnen allmählich 
ne eigene Kultur zu schaffen versucht. Gleichzeitig mit dieser Euro- 
äisierung erfolgte namentlich in den letzten beiden Dekaden eine 
Amerikanisierung Westeuropas. Es ist diese Vertauschung der Rollen, 
R liese merkwürdige, Westeuropa und die USA immer stärker ineinander 
verschmelzende Wechselwirkung, die wesentlich zu dem Haß europäischer 
intellektueller gegen Amerika beigetragen hat. Was diese dabei vergessen, 
t die Unausweichlichkeit einer Entwicklung, die ihre Parallele innerhalb 
er meisten westeuropäischen Staaten selbst hat. Die sozialen Um- 
 wälzungen in ihnen haben hier nämlich ebenfalls den Grund zu einer 
'Vermassung gelegt. Die vielfach als Folge zweier Weltkriege in Er- 
scheinung getretene Durchsetzung der gebildeten Schichten mit einer von 
unten aufsteigenden, vielfach vom Staat subventionierten Intellektuellen- 
Schicht hat das Bild zahlreicher Universitäten in der Lehrplangestaltung 
und der Hörsäle und Seminare, in der Hörerzahl und ihrer Zusammen- 
setzung geändert und dem amerikanischen Bild ähnlicher werden lassen. 
Und nun kommen wir zu einer Erscheinung, die den ganzen Amerika- 
Haß als ein im wahrsten Sinne des Wortes Hirngespinst entlarvt. 
Obwohl nämlich Amerika von heute von gewissen Intellektuellen als 
Sündenbock für ihre eigene Ausweglosigkeit benutzt oder als ein tech- 
 nisches Ungeheuer dargestellt wird, das den Gottesgedanken entthront 
_ (als ob Europa frommer wäre als die USA, vermutlich ist das Gegenteil 
_ der Fall), obwohl es weiterhin als ein Platz geschildert wird, in dem es 
sich nicht lohnt zu leben — kurz, obwohl diese ganze, höchstens für die 
- sowjetische Propaganda nützliche, ebenso arrogante wie objektiv falsche 
Darstellung emsig betrieben wird, sind die USA ein Fluchtparadies erster 
Klasse geblieben. "Zahlreiche der literarischen Amerika-Hasser sind zum 
Beispiel Deutsche. Aber wenn heute die zehnfache Einwanderungsquote 
für Deutsche bestände, würde sie nicht ausreichen für die vorhandenen 
Anwärter. Das gleiche gilt für die meisten anderen Länder. 
Und warum, wenn etwa in Deutschland alles so glänzend bergauf 
geht? Aus dem "einfachen Grunde, weil die meisten Menschen in Europa, 
die auswandern wollen, glauben, daß das, was sie haben, ihnen durch 
"einen Feind von außen oder durch einen Feind von innen wieder weg- 
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ik nach, in einer etwas entpersönlichten. ‘Form — auf Grund d 
_Standardisierungs- Gebote eines Massenproduktions-Landes — erfol 
kann. Aber sie wollen die „europäische Unsicherheit“ mit der am 
kanischen „Sicherheit“ vertauschen. Deshalb kümmert sich ihre Amer 
Sehnsucht nicht um jenen heute so modischen Amerika-Haß, der, sow 
er kein Instrument sowjetrussischer Taktik ist, auf einer völligen 
kennung der wahren Zusammenhänge der Weltentwicklung beruht. 

Er übersieht die Tatsache, daß die Vereinigten Staaten und Rußlz 
wenn auch in zwei verschiedenen Formen, die beiden kulturell au 
geprägtesten Vorläufer jenes großen Erwachens der Massenvölker sin 
die die individuellen europäischen Völker als geschichtsbestimmende 
Faktoren ablösen. Der Europa-Gedanke, die Idee der Europa-Union und 
ähnliche Versuche sind in diesem Rahmen nichts anderes als eine 
‚europäischer Selbsthilfe, so als ob sich eine Anzahl Besitzer von Spezi: 
geschäften zur Konkurrenz gegen die großen Warenhäuser zu einer A 
Notgemeinschaft zusammenschließen. Was aber vor allem — und das ; 
schon Sünde — die Amerika-Hasser übersehen, ist die bereits oben 
betonte Tatsache, daß Europa heute, wenn auch auf einer anderen Sala 
der Entwicklung, in Amerika immer stärker eine Neugeburt erlebt. Es 
ist allerdings eine von jener Art, wie sie der Knopfgießer in „Peer Gyn 
verheißt. Sie ist ein Umschmelzen. Vor der Unentrinnbarkeit dies 
schmerzhaften Operation flüchten Europas intellektuell Verwirrte in den 
Amerika-Haß. x 


Der Mensch scheut stets neue Waffen und Gefahren mehr als die gefähr- Ei 
lichsten bekannten. | 


Im längsten Frieden spricht der Mensch nicht soviel Unsinn und we 
heit als im kürzesten Krieg. Jean Paul 
(Aus der im Insel-Verlag soeben erschienenen Auswahl „Horn und Flöte“, 
die Ernst Bertram zusammengestellt und mit einem kurzen Nachwort ver- 
sehen hat.) \ 
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BEAT CHR. BASCHLIN 


Der republikanische Gedanke in Europa 


Das im nachstehenden Aufsatz behandelte Thema ist — aus- 
gesprochen oder unausgesprochen — für alle Europäer von 
wesentlichem Interesse. Wir geben deshalb besonders gern 
einem Schweizer das Wort dazu, ohne uns freilich alle Schluß- 
folgerungen seiner Überlegungen zu eigen zu machen. DIR: 


Ganz offensichtlich besitzt der Gedanke der europäischen Einigung 
heute nicht mehr dieselbe Frische wie noch vor drei Jahren, und der 
scheinbar unaufhaltsame Vormarsch dieser Idee hat einem trockenen 
Feilschen und einer weitgehenden Mutlosigkeit Platz gemacht. Welchem 
Umstand müssen wir diesen Schnelligkeitsverlust zuschreiben? Ist die 
europäische Idee als solche entwertet worden, oder hat das Nachlassen der 
Angst vor Sowjetrußland genügt, um den Eifer für Europa zu vermindern? 

Wie bei allen großen politischen Phänomenen haben wir es auch hier mit 
einem Zusammenwirken zahlreicher Umstände zu tun, wobei aber der 
bedeutendste zweifellos der ist, daß dem Europagedanken kein dynami- 
sches politisches Prinzip zugrunde liegt. Ganz automatisch wird der Be- 
griff der europäischen Gemeinschaft stets in Zusammenhang gebracht mit 
demokratisch-republikanischen Voraussetzungen. Die Frage stellt sich 
aber: ist das republikanisch-demokratische Prinzip bei den gegenwärtigen 
soziologischen und ethischen Gegebenheiten stark genug, um die gewaltige 
politische Bewegung zu tragen, welche nötig ist zur Schaffung eines ge- 
einten Europa — auch wenn es sich dabei „nur“ um die 6 Länder der 
Montan-Union handeln sollte? 

Unser Jahrhundert steht so sehr unter dem amerikanischen Einfluß, 
nicht nur in soziologischer, sondern ebensosehr in politischer Hinsicht, 
daß wir leicht der Gefahr erliegen, uns von gewissen Schemen nicht mehr 
frei machen zu können. Ein solches Schema ist zweifellos der aus dem 
Geiste des Calvinismus geborene demokratische Republikanismus. Dieses 
Prinzip hat in den USA zu einer der bedeutendsten Staatenbildungen der 
Weltgeschichte geführt. Damit ist aber noch lange nicht gesagt, daß dieses 
' Prinzip nun schlechthin für jede große staatenbildende Bewegung frucht- 
bringende Anwendung finden könne. Es braucht ganz bestimmte soziolo- 
gische, ethische und religiöse Voraussetzungen, damit das demokratisch- 
republikanische Prinzip staatsbildend wirkt. So ist es z. B. fraglich, ob bei 
den heutigen Verhältnissen in USA mit denselben Grundsätzen die heute 
bestehende politische Organisation der Vereinigten Staaten nochmals zu- 
stande gebracht würde. Es kann ehrlicherweise bezweifelt werden, ob das 
demokratisch-republikanische Prinzip für die umwälzende europäische 
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Einigung genügend stark ist. Der freiwillige Verzicht eines Staates auf 
* große Teile seiner Souveränitätsrechte verlangt doch zu seiner Verwirk- 
lichung ein den bisherigen Staatsgedanken übertreffendes Prinzip. 

Der aus USA stammende republikanisch-demokratische Grundsatz 
wurde durch den Jakobinismus in Europa eingeführt. Den grundsätzlich 
verschiedenen Voraussetzungen zufolge, welche Frankreich gegenüber den 
Vereinigten Staaten in religiöser, kultureller, soziologischer und politischer 
Hinsicht besaß, nahm der demokratische Republikanismus weitgehend die 
Form des Absolutismus an, nur in republikanischer Ungebundenheit. Das 
Jakobinertum, als das Programm der Gleichbehandlung und der Gleich- 
setzung aller menschlichen Existenzbedingungen, lebte im Radikalismus 
weiter und gab sich später im Sozialismus und im Totalitarismus neue 
Ausdrucksformen und hat das für die europäischen Völker so außer- 
ordentlich wichtige Prinzip der Monarchie und der Aristokratie weit- 
gehend ausgeschaltet. 


Wenn wir das republikanische Prinzip betrachten, so müssen wir fest- 
stellen, daß es in Europa eigentlich in keiner Weise staatsbildend gewirkt 
hat, trotz der enormen Dynamik, mit der das republikanische und demo- 
kratische Element in die politische Geschichte Europas im 19. und in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts eingriff. Von den traditionellen euro- 
päischen Staaten ist nur die Schweiz, und von den neueren Staatsgründun- 
gen sind nur Finnland und die tschechische Republik Masaryks auf das 
republikanisch-demokratische Prinzip zurückzuführen. Sowohl bei der 
Gründung der Tschechoslowakei als auch bei derjenigen Finnlands waren 
aber weniger die republikanisch-demokratischen Ideen staatsbildende Fak- 
toren als vielmehr der tschechische und der finnische Nationalismus. 

Somit bildet die Schweiz die große Ausnahme eines europäischen Staa- 
tes, der seine moderne politische Form den gleichen Impulsen verdankt, 
die auch zur Bildung der Vereinigten Staaten geführt haben. Die Schwei- 
zer Kantone sind aus Republiken freier Reichsstädte und freier Reichs- 
länder hervorgegangen. Die eigentliche schweizerische Staatsgründung vom _ 
Jahre 1847 wurde durch den in den protestantischen Kantonen weitver- 
breiteten politischen Radikalismus herbeigeführt, indem die Opposition 
der ausgesprochen partikularistischen, vorwiegend katholischen Kantone 
mit Waffengewalt gebrochen wurde. Es ist sicher kein Zufall, daß gerade 
in diesem Sonderfall das republikanische Prinzip in Europa zur Staats- 
bildung geführt hat. Das vom Calvinismus weitgehend geformte religiöse 
und geistige Klima der protestantischen Schweiz glich doch sehr dem- 
jenigen der Neuengland-Staaten. Diesen Voraussetzungen war es zuzu- 
schreiben, daß die mittelalterliche Gemeinde- und Gebietsfreiheit erhalten 
blieb und im 19. Jahrhundert zur Staatsbildung im modernen republika- 
nischen und demokratischen Sinne führte. 


Außer in der Schweiz versagte das republikanische Prinzip vollständig, 
wenn es im 19. Jahrhundert darum ging, neue Staatengebilde zu schaf- 
fen. Das aus dem demokratischen Republikanismus abgeleitete Prinzip 
der Nationalitäten erwies sich als weitaus dynamischer. Charakteristisch 
jedoch ist, daß es nicht den Republikanern gelang, dem aus ihrem Geiste 
geborenen Nationalismus z. B. bei der Einigung Italiens zum Durchbruch 
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zu verhelfen, sondern dieses große Ziel wurde mit Hilfe des monarchischen 
Prinzips erreicht. Ebenso hat in Deutschland nicht das liberal und demo- ' 
kratisch gesinnte 48er Parlament die gesamtdeutsche Staatsbildung zu- 
stande gebracht, sondern in ganz überlegener Weise ist der Monarchie 
diese Staatsgründung geglückt. 

Es erübrigt sich, Worte zu verlieren über die Entstehung Frankreichs, 
Spaniens, Rußlands — um nur einige typische Beispiele von Staaten zu 
nennen, die ohne ihre Monarchien überhaupt nie zu Einheiten zusammen- 
gefügt worden wären. So republikanisch sich Frankreich auch gebärdet, 
so darf doch nicht außer acht gelassen werden, daß die Republik über- 
haupt nichts zur Staatsbildung beigetragen hat. Außerdem ist die monar- 
chische Struktur dem französischen Staate ganz unverkennbar aufgeprägt. 
Hier haben wir es nämlich mit einem streng hierarchisch organisierten 
Staate zu tun, der seiner ganzen zentralistischen Organisation nach viel 
eher für eine absolute Monarchie passen würde als für eine demokratische 
Republik. Ein streng zentralistischer Staat läßt den einzelnen Landesteilen 
ebensowenig wie den einzelnen Gemeinden ihre Aktionsfreiheit. Somit 
kommt das Volk praktisch nicht zur Sprache. Der Staat, dessen Kom- 
mandohebel alle in Paris bedient werden, sollte logischerweise eine starke 
Spitze haben in einer aktionsfähigen Regierung. Die Parlamente der Drit- 
ten und Vierten Republik haben jedoch ihre Anstrengung darauf konzen- 
triert, die Exekutive ganz in ihre Gewalt zu bringeh. Besonders in der 
Vierten Republik macht sich ein Zustand geltend, der die ganze Zwie- 
spältigkeit des französischen Systems in Evidenz bringt, indem die merk- 
würdige Mischung monarchischer und republikanischer Organisationsfor- 
men unablässige Konflikte schafft. 

Eine Erscheinung sui generis ist zweifellos die deutsche Republik, die 
nach der Abdankung des Kaisers plötzlich da war, ohne daß die politische 
Aktion einer republikanischen Bewegung dieser Staatsform zum Durch- 
bruch verholfen hätte. Daß das republikanische Prinzip damals in keiner 
Weise staatserhaltend wirkte, zeigte sich mit dramatischer Deutlichkeit 
im Winter 1932/33, als sich keine politische Kraft regte, um für die Re- 
publik auch nur einen Versuch der Verteidigung zu unternehmen. Das 
deutsche Volk, das an den Glanz seiner Fürstenhäuser gewöhnt war, 
konnte sich nicht befreunden mit der nüchternen Terminologie des aus 
Puritanismus und Businessgeist herausgewachsenen demokratisch-republi- 
kanischen Prinzips. Es konnte deshalb kein Interesse aufbringen für die 
Verteidigung eines Systems, das ihm im Grunde gleichgültig war. 

Ähnlich standen die Dinge in Österreich, wo die rein auf dynastischen 
Prinzipien aufgebaute Donaumonarchie am Nationalismus einzelner gro- 
ßer Völkerschaften zerschellte. Außerdem meldeten sich republikanisch- 
demokratische Kräfte, um das altehrwürdige, kosmopolitische Staatswesen 
zu beerben: in Deutschösterreich hatte eine starke sozialistische Partei ein 
doktrinäres Interesse am republikanischen Prinzip. — Die Bildung dieses 
Staates schien damals weiten Kreisen der Bevölkerung eine sehr fragliche 
Angelegenheit, um so mehr, als die republikanische Staatsform vom Aus- 
land — in erster Linie von den Nachfolgestaaten des alten Österreich- 
Ungarn — gewollt war, weil das Haus Habsburg diesen stets als eine 
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erein 1 den Siegei rochenen Verbotes der Mo 
Daß ein solcher Republikanismus weder staatsbildend noch auf 
. sein konnte, haben die schmerzlichen Ereignisse der dreißiger Jahre gez 
Als letztes mag noch auf die Tatsache hingewiesen werden, da 
wichtigen Fällen das republikanische System nur aus dem Grunde 
wählt wurde, weil man es als das System bewertete, „das am wenigsi 
trennt“. Dies war auf jeden Fall die These, welche Ministerpräsi 
Thiers in den 70er Jahren aufstellte, als er im mehrheitlich monard 
gesinnten Frankreich der Republik den Vorzug gab. Ähnliche Überles 
gen mögen auch die verantwortlichen italienischen Politiker geleit 
haben, die im Jahre 1946 das Plebiszit über Monarchie und Republik a 
schrieben. N 
Im heutigen Deutschland und Österreich haben sich die Völker offe 
sichtlich mit der Republik „abgefunden“, und man hat kaum den E: 
druck, daß diese Staatsform unbedingt von der Überzeugung der ent- 
sprechenden Völker getragen sei. Die Republik scheint eher als anhalten 
des Provisorium aufgefaßt zu werden, wie die Zweiteilung Deutschlan 
und die Besetzung Österreichs. Be. 
Es wäre ein großer Fehler, sich heute nicht eingestehen zu wollen, daß 
wir in Europa einem müden Republikanismus gegenüberstehen; einem 
Republikanismus, der kaum in der Lage sein wird, schlummernde politi 
sche Energien zu Tage zu fördern — auch nicht, wenn es um die große 
Idee der europäischen Staatengemeinschaft geht. Allzuoftistdasdemokra- 
tisch-republikanische Prinzip nur ein lebloses Schema, das ungeachtet der 
geistigen und soziologischen Voraussetzungen heute jedem Volkskörpe 
angezogen wird — ob es passe oder nicht. Diese politische Phantasielosi; 
keit verführt dann zu Formeln wie: „das politische Prinzip, das uns am 
wenigsten trennt“ etc. Auf derart farblosen Grundlagen und Grund 
sätzen aufbauen zu wollen heißt aber ein riesiges Unternehmen auf de 
Sande der gleichgültig bleibenden Völker fundieren zu wollen. Eine auf 
bauende Aktion kann nur entfaltet werden, wo einigende Grundsätz 
voranstehen, und wo die positiven Werte in die Waagschale geworfe: 
werden. Br 
Es scheint unserer Generation vorbehalten zu sein, das gewaltige staats 
bildende Werk zu vollbringen: Deutschland, Frankreich, Italien und di 
Niederlande zu einer politischen Gemeinschaft zusammenzufügen. Dazu 
braucht es in erster Linie einigende und staatsbildende Prinzipien. Diese 
müssen aus dem traditionsreichen europäischen Boden herauswachse 
Falls die europäische politische Gemeinschaft bloß ein Abbild der auf 
grundverschiedenen Gegebenheiten aufgebauten amerikanischen Union 
werden soll, dann kann ihr schwerlich eine führende Stellung in der 
Weltpolitik zukommen. Wenn eine neue europäische Gemeinschaft nicht. 
nur eine aus der Konkursmasse der traditionsbelasteten europäischen 
Staaten notdürftig zusammengeflickte Zweckgemeinschaft sein soll, dann 
müssen ihr politische Prinzipien zugrunde gelegt werden, die aufbauend 
und einigend sind. LE 


JERZY WOLNOSC 


Krakau — eine europäische Reminiszenz 


Bankreihen über Bankreihen stehen in der Bahnhofsvorhalle von 


" Krakau. Wer hierher kommt, um selber zu verreisen oder jemand anderes 


abzuholen, der muß Zeit mitbringen. Viel Zeit. Von hundert ein- oder 
auslaufenden Zügen sind nicht einmal zehn pünktlich. Nach Warschau, 


Bromberg, Lodz, Posen oder Kielce kann man von vornherein drei bis 


fünf Stunden Verspätung „einplanen“, sogar die Vorort- oder Kurzzüge 


nach Oberschlesien tun es nicht unter zwei Stunden. 


In der von Transparenten übersäten Halle findet man einen kleinen 
mit der Hand geschriebenen Zettel: „Besucht die Wallfahrtskirche von 
Tschenstochau!* Daneben hängt ein überdimensionales Propaganda- 
Plakat, das in schreiendem Vierfarbendruck einen Priester mit wehender 
Soutane zeigt. Unter seinem Amtskleid hält er Pistole, Messer, Geld- 


 säcke mit dem Dollar-Zeichen, Giftspritze usw. verborgen. In der an- 


deren Hand hält er die Bibel, während er mit den Füßen sieghaft 
lächelnden Aktivisten ein Bein stellt... . 

Überall in der Stadt sieht man derartige Bilder. Oder vielmehr ihre 
Reste. Denn die glaubenstreuen Krakauer Bürger nehmen jede Gelegen- 


heit wahr, diese Plakate abzureißen, zu beschädigen und zu übermalen. 


Ein von den Kommunisten besonders bevorzugtes Plakat zeigt einen 
Bischof, der einen Teufelsfuß hat und aus dessen Soutane sich der 


‘Schwanz des Bösen ringelt. Diese Abbildung nun wurde von Un- 


bekannten zu Ungunsten des Regimes verändert: das Gesicht des Bischofs 
trägt jetzt die Züge des vom Moskauer Patriarchen für die Polnisch- 
Orthodoxen eingesetzten Metropoliten Makarj (bis dahin russischer Erz- 


' bischof). Das Bischofskreuz wurde in einen roten Stern abgewandelt — 


alles übrige beließ man. 

Der Kirchenkampf hat sich in Krakau nach den bekannten Prozessen 
gegen führende Geistliche auf die untere Ebene verlagert. Nachdem man 
kirchliche Würdenträger von Kielce vor dem Warschauer Militärgerichts- 
bezirk abgeurteilt und andere Mitglieder der Diözese verhaftet hatte, 
warf man der Masse der Krakauer Gläubigen den Fehdehandschuh hin. 
Er wurde aufgenommen. Wie eine steigende Flut hat der aktive und 
passive Widerstand weite Teile der Bevölkerung erfaßt. Der polnische 
Staatssicherheitsdienst „Urzad Bezpieczenstwo“ (UB genannt) muß eine 
ständige Teilnahme an den Gottesdiensten registrieren. 

An allen kirchlichen Feiertagen ist der Krakauer Dom so überfüllt, 
daß Tausende von Gläubigen keinen Platz finden und vor der Kathe- 
drale knien müssen. Die Eltern bringen demonstrativ alle ihre Kinder 
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mit, de ‚sıe den nst in den staatlichen Jugendorganisation 
Sonntagen untersagt haben. Mit Vorliebe nämlich setzt man für diese 
Zeit Aufmärsche, vormilitärische Übungen und politischen Unterricht an 
— genau wie im Dritten Reich! Es ist für die Spitzel der Partei und die 
Mitarbeiter unmöglich, alle Personen zu melden, die regelmäßig in die 
Kirche gehen. In der letzten Zeit ist es vorgekommen, daß mitten im 
Gottesdienst Photographien gemacht wurden, um auf diese Weise eine 
möglichst große Anzahl von Teilnehmern zu identifizieren. Ba: 
Natürlich führte das zu einer Verschärfung der latenten Spannungen. 
Man hinderte die Photographen am Verlassen der Kirche und verprügele 
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sie nach beendigtem Gottesdienst draußen auf der Straße. Wobei man 
nicht versäumte, ihnen die Apparate zu zerschlagen und die Filme u 
zerstören. Zu ähnlichen spontanen Kundgebungen kam es, als das Organ 
der Krakauer Metropoliten-Kurie „Tygodnik Powszechny“ von dn 
Behörden gezwungen wurde, in einer Sonderausgabe einen Aufruf zu 
veröffentlichen, in dem die Durchsuchung von Kirchen und Pfarrer-- 
wohnungen nach angeblich geraubten, verborgenen und dem Staat nicht 
gemeldeten Schmuckstücken gefordert wurde. Nicht ein einziger Fallit 
bekannt geworden, daß Mitglieder der Kirche hierauf reagierten oder 
Denunziationen vornahmen. Es kam im Gegenteil zu tätlichen Au- 
einandersetzungen mit Recherche-Kommandos, die in Sakristeien einzu-r 
dringen versuchten. ee R 
Monate vorher hatte es sogar Tote und Verletzte gegeben. Die Men- 
schen erfuhren von der heimlich vorgenommenen Verhaftung des b- 
liebten Domkapitulars und Weihbischofs, Erzbischof Eugeniusz Baziak, 
und zogen vor das Rathaus. Ein Augenzeuge berichtet darüber: „Zu 
Tausenden standen wir vor dem Gebäude und forderten in Sprech- 
chören die Freilassung unseres Bischofs. Niemand zeigte sich, Türen nd 
Fenster waren fest verschlossen worden. Dann sperrte der UB die Stra- 
ßen ab und wollte jeden einzelnen Teilnehmer der Protestkundgebung 
aufschreiben. Die Menschen waren darüber so erbittert, daß sie die so- 
gleich schießenden UB-Leute Iynchten. Polizei und Miliz hielten sich 
ganz eindeutig zurück. Der UB mußte geschlossene Einheiten einsetzen, 
die von ihren Fahrzeugen herunter wahllos in die Menge schossen. Wir 
durchbrachen die Absperrketten und flohen nach Hause. Offiziell wurde 
alles totgeschwiegen. Insgesamt soll es nach den Gerüchten in der Be- 
völkerung etwa sechzig Verletzte und acht Tote gegeben haben. Bekannt 
wurde nur noch, daß man in der Folge vier der Verletzten, die man als 
Rädelsführer bezeichnete, hinrichten ließ.“ ne 
Die wahre Meinung der Krakauer kam Wochen später zum Ausdruck, 
als eine unübersehbare Menschenmenge dem neuen Domkapitular der 
Erzdiözese, Dr. Franciszek Jopp, der bis zu diesem Zeitpunkt Weih- 
bischof von Sandomir war, einen triumphalen Empfang bereitete. Bei 
den Ovationen wurden Rufe laut wie „Baziak bleibt unvergessen!“ und 
„Nie hat Jopp das Schicksal von Baziak“, „UB wird diesen Bischof nicht 
stehlen“. Die Organe des Systems hüteten sich, offen gegen die Gläubigen 
vorzugehen. Man entläßt dafür die Geistlichen aus dem Religions- 
Unterricht in den Schulen, fordert von ihnen den Treueid auf die Re- 
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gierung und die Verfassung, hemmt die Finanzwirtschaft der Kirchen 
und beschlagnahmt kirchliche Liegenschaften. Die Erfolge des Kirchen- 
kampfes sind jedoch gleich Null. Anfang September vorigen Jahres gab 
auf einer Parteiversammlung im Krakauer Vorort Zakrzowek ein Funk- 
tionär zu, daß „eine Reihe von Arbeitern wegen der letzten Ereignisse 
auf kirchlichem Gebiet aus der Partei der Arbeit ausgetreten sind. Die 
Schuld hieran trifft die Genossen der Betriebsparteiorganisation und die 


‚der lokalen Zelle. Sie haben es nicht verstanden, den Kollegen klar zu 


machen, daß unsere Partei nach den letzten Vereinbarungen mit dem 
Episkopat (Gemeint ist das willkürliche und einseitig erlassene Gesetz 
über die Regelung der Beziehungen von Kirche und Staat vom Februar 
1953. Der Verfasser.), die Rechte der Kirche nicht schmälern und die 
Religionsausübung nicht behindern will.“ 

Das kulturelle Leben Krakaus hat sehr unter der kommunistischen 
Herrschaft gelitten. Quantität und Betriebsamkeit sind an die Stelle des 
Alten getreten. Die wenigen guten Veranstaltungen sind immer über- 
füllt. So kann das zur Zeit sehr beliebte Rhapsodische Theater über 400 
Aufführungen von „Eugen Onegin“ verzeichnen. Das Satirische Theater 
allerdings existiert wegen seiner eindeutig prokommunistischen Tendenz 
nur mit Zuschüssen. Man war gezwungen, das immer leer bleibende Haus 
durch kostenlose Vorstellungen für Gewerkschaftsmitglieder zu füllen. 
Im Staatlichen Slowacki-Theater steht Tolstojs „Früchte der Aufklärung“ 
auf dem Spielplan. Sonst überwiegen jedoch die Stücke sowjetischer 
Autoren. An den Anschlagsäulen findet man folgende Ankündigungen: 
„Ilja Golowin“ von Michalkow, „Der Panzerzug“ von W. Iwanow, 
„Morgendämmerung über Moskau“ von Surow, „Das unvergeßliche 
Jahr 1919“ von Wischniewski, „Maskerade“ von Lermontow, „Der Tod 
der Eskadron“ von Korniejezuks, „Der Sturm“ von Bialozerkiewskij 
usw. An polnischen Schriftstellern bevorzugt man natürlich nur solche, 
die der Propaganda dienen und sich politisch prostituieren. 

Die Opern und wenigen Operetten klassischer oder lebender westlicher 
Autoren werden ausnahmslos in „fortschrittlichem“ Sinne umgedichtet 
und in unvorstellbarer Weise verfälscht. In derselben Art verfährt man 
auch mit Dramen, Schauspielen usw. Nichts ist vor den hochbezahlten 
Nachdichtern sicher, sie kennen weder Skrupel, Moral noch Ehrfurcht. 
Von den Menschen werden diese Leute verächtlich „Kielbasa i Slonina 
Konunizmen“ (Speck- und Wurst-Kommunisten) genannt. 

In diesem Zusammenhang sei noch erwähnt, daß das Auftreten des 
Ost-Berliner „Ensemble-Theaters“ unter Bertolt Brecht im vorigen Winter 
ein unbestreitbarer Erfolg wurde. Man spielte Heinrich von Kleists „Zer- 
brochenen Krug“, „Die Mutter“ von Gorki und Brechts „Mutter Cou- 
rage“. Es wurde ein Erfolg, weil auf der Bühne deutsch gesprochen 
wurde. Von weither kamen Deutsche, sogenannte Optanten — und Polen. 
Genosse Brecht hat nicht die weinenden Menschen im Parkett begriffen. 
Auch nicht, daß der Beifall nicht ihm galt. 

Wer in Krakau einen verhältnismäßig ungetrübten Kunstgenuß sucht, 
der geht in die Konzerte. Die Krakauer Philharmonie hat die höchste 
Besucherzahl in ganz Polen zu verzeichnen. Sie wird von durchschnittlich 
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24 000 Menschen im Monat aufgesucht, die keinen Veranstaltungsringen 
irgendwelcher Art angeschlossen sind. Wie überall fehlt es auch in der 
Musik nicht an Versuchen, sie zu politisieren. In Krakau stieß das auf 
solchen Widerstand, daß die betreffenden Werke nach kurzer Zeit wegen 
völligen Zuhörer-Boykotts abgesetzt werden mußten. 

Von dem Ruf und Geist der früher weltbekannten Krakauer Uni- 
versität ist nichts geblieben. Die Tradition der im 14. Jahrhundert ge- 
gründeten Jagellonischen Universität ist nur noch in der langsam aus- 
sterbenden älteren Generation lebendig, die keine Möglichkeit hat, das 
Überkommene der Jugend weiter zu vermitteln. Da die alte Krakauer 
Universität von Anbeginn an fest mit den westlichen Kulturkreisen ver- 
bunden war, setzte man an ihre Stelle eine neue „Akademie der Wissen- 
schaften“ mit dem Sitz in Warschau. War die alte „Akademia Umiejet- 
nosci“ eine Heimstätte der freien Wissens-Entfaltung, so ist die jetzige 
„Akademia Nauk“ nichts weiter als eine Brutanstalt marxistischer Ideo- 
logie und Lehre (das „Nauk“ entspricht dem russischen „Nauka“ = 
Lehre). Bekannte Mitglieder der Krakauer Akademie der Wissenschaften 
mußten emigrieren, wurden kaltgestellt, in untergeordnete Positionen 
abgeschoben oder verhaftet. Ihre Stühle nahmen Renegaten, Über- und 
Mitläufer sowie Partei-Dogmatiker ein. 

Die jetzt bestehenden zehn Hochschulen im Akademieviertel Krakaus 
sind ohne Zweifel kommunistische Hochburgen erster Ordnung. Partei 
und Staatsjugend haben die Studenten fest in der Hand. Abweichungen 
sind unmöglich. Alle Immatrikulierten sind in den 14 großen Studenten- 
Kasernen untergebracht, die unter Kontrolle des UB stehen. Arbeit und 
Leben unterliegen wie in Kadettenanstalten streng militärischen Richt- 
linien. Die Freizeit ist so karg bemessen, daß von einem Privatleben der 
Studierenden nicht mehr gesprochen werden kann. Selbst ein Wochen- 
endurlaub muß vorher von verschiedenen Institutionen überprüft und 
genehmigt werden. | 

Die technischen Fakultäten überwiegen bei weitem. Maschinenbau, 
Metallurgie, Chemie und Industrie-Bauwesen haben die größten Hörer- 
zahlen. Diese Disziplinen haben keine finanziellen Sorgen, sie sind mit 
hohen Dotationen und umfangreichen Laboratorien usw. ausgestattet. 
An zweiter Stelle folgen die gesellschaftspolitischen und mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Zweige. Für alle ist das sogenannte gesellschafts- 
wissenschaftliche Grundstudium Bedingung. Wer am Ende des Jahres 
die obligatorische Zwischenprüfung in Marxismus-Leninismus, Politischer 
Okonomie und im dialektischen und historischen Materialismus nicht 
erfolgreich besteht, wird von der Hochschule verwiesen. Dasselbe gilt 
für schlechte Noten im Russisch-Unterricht. 

Im August 1953 verfügte der polnische Minister für das Hochschul- 
wesen, A. Rapacki, daß neun Studenten der Krakauer Akademie für 
Bergbau und Hüttenwesen ihr Studium abbrechen mußten, weil sie „der 
Erlernung der russischen Sprache organisierten Widerstand entgegen- 
setzten“. Diese Verfügung wurde allen Studenten mit der Drohung publik 
gemacht, daß künftig mittelmäßige Leistungen ın diesem Fach mit Ent- 
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in Krakau ein Stipendium erhält und somit unmittelbar in seiner Exi- 

stenz gefährdet wird, kam es zu erregten Diskussionen. Im Verlauf dieser 
_ Auseinandersetzungen stellte sich heraus, daß der UB unter den Stu- 
denten ein weitverzweigtes Spitzelnest aufgebaut hatte. Einige von 
dessen Mitarbeitern verloren die Nerven und packten aus. Man hätte 
ihnen doch Freibriefe in bezug auf Lernen, Prüfungen usw. gegeben, 
_ wenn sie nur recht eifrig für die Geheimpolizei tätig seien... . 


Uber Nacht wurden Umbesetzungen der Parteiämter und Studenten- 
| _ Organisationen vorgenommen. Im „Collegium Maius“ verschwand die 
gesamte Funktionärs-Elite in der Versenkung. Andere wiederum wurden 
n die Universitäten von Lodz, Posen und Gleiwitz abgeschoben. Natür- 
lich verhinderte das nicht die Durchführung der einmal beschlossenen 

Maßnahmen, die Studenten jedoch wurden gewarnt und ihre kommu- 
 nistische Überzeugungstreue auf eine harte Probe gestellt. Viele haben 
sie nicht bestanden. 


Die Feiern anläßlich des 410. Toodes- und des 480. Geburtstages von 
_  „Mikolaj Kopernik“ (Nikolaus Kopernikus) innerhalb des von der Re- 
gierung auf Antrag des polnischen Friedenskomitees veranstalteten 
‚Kopernikus-Jahrs 1953“ wurden in Krakau durch die größte Landes- 
Ausstellung und zahlreiche Veranstaltungen begangen. Der Ablauf ließ 
‘zu wünschen übrig, weil die Beteiligung weit hinter den Erwartungen 
zurückblieb. Der Vorsitzende des Festkomitees, Professor Jan Dem- 
 bowski, drohte den Genossen in Krakau mit Verlegung des Zentrums 
der Feierlichkeiten nach Frombork (Wohnort des Meisters und Museum), 
wenn nicht in den letzten Monaten das Triumph-Soll erfüllt werde. 
Angeblich hatte man zu wenig getan, um den Gelehrten als „Urpolen“ 
herauszustellen. 


r Exi- 


Es ist interessant, daß es den Kommunisten nicht gelungen ist, den 
Nationalstolz der Bevölkerung mit der Polonisierung des unbestreitbar 
deutschen Nikolaus Kopernikus zu wecken. Man lehnt den Rummel zwar 
nicht offen ab, beteiligt sich aber auch nicht. Wie in anderen Dingen 
betrachtet man das Ganze als eine Partei-Angelegenheit, als eine Art 
 Familien-Zirkus der Roten, von der man sich grundsätzlich fernhält. Die 
bezeichnendste Reaktion ist wohl der Flüsterwitz in den gebildeten Krei- 
sen: „Nächstes Jahr machen sie ein Johanniusz-Goethlowitz-Festjahr.“ 


: Auch alle sonstigen Gebiete des Kulturlebens sind so stark politisiert, 
daß infolge des Besuchermangels einfach keine Massen-Beeinflussung 
erzielt werden kann. Die Krakauer Volkstrachtenausstellung im Kasimir- 
"Rathaus hatte in drei Wochen nicht mehr als 200 Besucher. Man mußte 
sie kurzfristig beenden und als Wander-Ausstellung in die Provinz 
schicken. Das als Veranstalter zeichnende Ethnographische Museum 
Krakaus bemüht sich noch heute, das Defizit von der Partei ersetzt zu 
bekommen. Die Genossen nämlich hatten darauf bestanden, daß an den 
Stücken der Abteilung „Zeitgemäße Volkstrachten“ nicht mit kommu- 
nistischen Emblemen gespart wurde. 


132 


 oreeudmmene a eines er Kinsleriche Buch = 
Einbände des 13. bis 17. Jahrhunderts“ zu nennen. Der Verlag de 
Nationalmuseums gab das völlig tendenzfreie Werk im Auftrag de 
„Czartoryski“-Sammlung heraus. Ferner wurden die Kunstwerke voı 
. Veit Stoss (jetzt Wit Stwosz genannt) am Hauptaltar der Krakauer 
Marienkirche, die den in der Stadt lebenden Deutschen als Gotteshaus 
zur begrenzten Verfügung steht, restauriert und besser gegen schädigende .e- 
Einflüsse gesichert. ER 


Das Gesicht der Stadt hat verproletarisierte Züge angenommen. Di 
sattsam bekannte graue Elendsfarbe sowjetischer Städte hat sich mi 
dem schmutzigen Braun polnischer Provinz vermischt. An hellen Baute 
und gepflegten Anlagen sieht man nur Partei- und Repräsentationsbauten | 
sowie „Volksparks“ und Sportanlagen. An allen anderen Häusern sin 
seit dem Krieg keine Verputz- und Renovierungsarbeiten vorgenommen 
worden. Die Straßen sind in erbarmungswürdigem Zustand, Reinigung 
und Kanalisation bieten ein Bild der Vernachlässigung. Der Stadtsowje 
hat finanzielle Sorgen, da ein hoher Prozentsatz der verfügbaren Mittel 
an das bei Krakau entstehende Kombinat „Nova Huta“ abgeführ 5 
werden muß. 

In den Straßen kommt auf tausend schlechtgekleidete Mensche 
kaum einer, der im westlichen Sinne normal angezogen ist. Die Fraue 
bemühen sich unter Zuhilfenahme oft primitiver Mittel, ein wenig sch 
auszusehen. Alte westliche Modezeitschriften stehen Böch in Kurs, wer- 
den auf dem Schwarzmarkt gehandelt und gehen von Hand zu Hand. = 
Findige Krakauer Schneider und Modistinnen lassen die Modereportagen 
westlicher Rundfunkstationen abhören und arbeiten sich danach Schnitte 
oder Modelle. Die Frauen der kommunistischen Prominenz gehören mit 
zu ihren besten Kunden. 2 

Das Straßenbild wird von Arbeitern, Soldaten, Polizisten, ee 
händlern und Bettlern beherrscht. An Fahrzeugen findet man nur wenige 
moderne Wagen aus der sowjetischen, ungarischen oder sowjetdeutschen 
Produktion. Sie sind ausschließlich den Nutznießern des Regimes vor- 
behalten. Fortbewegungsmittel Nr. 1 ist das Panjewägelchen, zeitweise 
hat man wieder Pferdedroschken eingesetzt. Die Omnibusse mußten 
weitgehend für den Linienverkehr nach „Nova Huta“ abgestellt werden. 
Am sichersten und schnellsten kommt man zu Fuß voran. 

Die Geschäfte sind zu weit über neun Zehnteln verstaatlicht. Bi 
Initiative ist durch administrative und steuerliche Maßnahmen so gut 
wie ausgeschaltet. Nach der Ernte haben sich die Läden wieder etwas 
gefüllt. Die Menschen kaufen alle erreichbaren Lebensmittel und Kon- 
sumgüter sofort auf, weil sie ein neues Hunger- und Mangeljahr be- 
fürchten. Der Schwarzmarktpreis für ein Kilo Kartoffeln sank von 
4,5 Zloty (regulär im Januar 1953: 1,5 und nach offizieller Preis- 
erhöhung i im Juli: 3,5 Zloty) auf vier. Die Läden geben einmal wöchent- 
lich fünf Kilo zum Preis von 15 Zloty ab. Der somit höhere Schwarz- 
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marktpreis ergibt sich aus der geringen Kontingentierung. Bei Brot sieht 
es folgendermaßen aus: ein Drei-Pfund-Brot bisher schwarz 5,5 bis 
6 Zloty, regulär 2,70 (aber nur selten zu erhalten), jetzt schwarz 3,5 und 
regulär 3 Zloty (immer noch unzureichende Versorgung). Weißbrot ist 
nur selten und dann zu Phantasiepreisen zu erhalten. Den Kolchosen 
in der Wojwoidschaft Krakau wird vorgeworfen, daß sie aus Kartof- 
feln und Getreide Schnaps brennen, um auf diese Weise höhere Erlöse 
zu erzielen (der Alkohol-Konsum ist unwahrscheinlich groß). 

Die Schweinefleischpreise liegen zwischen 22 und 36 Zloty, die staat- 
lichen Läden erhöhen oft selbständig die Höchstpreise. Bei der geringen 
Warenanlieferung sind Schlangestehen und Trinkgelder an die Verkäufer 


‘an der Tagesordnung. Der Schwarzhandel, von mittleren Bauern und 


den Kolchosen beliefert, schlägt bei Fleischwaren durchweg 20 vom 
Hundert auf, liefert dafür aber sofort und in besserer Qualität als die 
Geschäfte. Wurst für 16 Zloty (ein Pfund) ist wegen ihres hohen Wasser- 
und Mehlgehalts sowie der scharfen Würze nicht abzusetzen, trotzdem 
wird die Machart beibehalten. Der Schwarzhandel besorgt hochwertige 
abgelagerte Würste im Gewicht von anderthalb Pfund für 20 Zloty und 


_ unterbietet damit den Staatspreis beträchtlich. 


Fettwaren sind unerschwinglich. Der Preis für Schweineschmalz be- 
trägt pro Kilo 40, für Speck 38 und für Butter 60 Zloty. Gemüse weist 
ebenso astronomische Zahlen auf: ein Blumenkohl 5, ein Kohlkopf 2, 
ein Kilo Gurken 10 bis 12, ein Kilo Tomaten 35 (!) Zloty. Der Schwarz- 
markt liefert diese Waren nur in großen Stücken, wie Speckseiten, 


_ Bottiche mit Fett oder Gemüseladungen unter Umgehung der Klein- 


händler direkt an Private, die das Erhaltene unter ihren Familien auf- 
teilen. Dadurch wurde eine 10prozentige Preisunterbietung möglich. 


Bei den Konsumgütern macht sich seit Monaten die Tendenz bemerk- 
bar, daß die regulären Preise gebietsweise erhöht werden. Ein Anzug, 
der in Lodz 600 Zloty kostet, wird in Krakau für über 700 angeboten. 
Hohe Herrenlederschuhe haben von 650 auf 850 angezogen, Halb- 
schuhe von 250 auf über 300 und gute Wollstoffe von 300 auf nahezu 
500 (mindere Qualitäten von 150 auf 200). Elegante Damenschuhe sind 
nicht unter 1000 Zloty zu haben. Die Beispiele ließen sich endlos erwei- 
tern, das gesamte Preisgefüge ist durch die Verknappungen in Unordnung 
geraten. Warschau sieht untätig zu und läßt die einzelnen Provinzen 
gewähren. 

Dadurch ist die Unzufriedenheit in breiten Bevölkerungsschichten 
beträchtlich gewachsen. Der Arbeiter sieht, daß seine Mutter eine 
Witwenrente von 55 Zloty erhält, oder daß sein Vater bei einer Rente 
von 100 Zloty dem Verhungern nahe ist. An „Wohlfahrtsunterstützung“ 
werden lächerliche 25 Zloty mit geringen Mietzuschlägen gezahlt (einen 
Zloty kann man ungefähr mit 1,05 DM gleichsetzen). 


Der Hilfsarbeiter verdient im Metallurgischen Kombinat von „Nova 
Huta“ 600, der Facharbeiter bis 1000 und der Aktivist bis 1500 Zloty. 
Davon kann durchweg ein Viertel an Steuern, Beiträgen und Abgaben 
verschiedener Art (ohne entsprechende Gegenleistung wie Mittagessen 
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oder Arbeitskleidung) abgesetzt werden. Hinzu treten die nicht geringen 


Kosten für die teilweise sehr weiten Anmarschwege und die Anschaf- 
fungen von Arbeitskleidung. Diese ist für die in „Nova Huta“ Be- 


schäftigten ein kaum lösbares Problem. Den bisher hier tätigen 33 700- 


Arbeitern steht kein geeigneter Laden zur Verfügung, auch in Krakau 
ist nichts zu haben. Direktlieferungen Lodzer Textilfabriken bestanden 
aus so teueren Waren, daß sie sich niemand leisten konnte. 
Werkverpflegung, soziale und sanitäre Betreuung sowie die Arbeits- 
organisation entsprechen ebenfalls nicht den wirklich nicht hohen An- 
sprüchen der Belegschaft. Die Realität dieses als „sozialistische Stadt“ 
bezeichneten Kombinats, übrigens das größte Projekt des polnischen 
Sechsjahre-Planes, sieht nicht so aus, wie man es in den Propaganda- 
Broschüren hinstellen will. Während der Arbeiterrevolten in der 
Tschechoslowakei und nach dem mitteldeutschen Aufstand erschienen 
Aufforderungen an den Wänden der Fabriken: „Prezz z Konunizmen 
(Fort mit den Kommunisten)!“ oder „Niesch zyje wolnosc (Es lebe die 
Freiheit)!“ Nicht einen einzigen der Täter vermochte der UB zu fassen. 
Die fällige Säuberung tobte sich in den Funktionärskreisen aus, was 
die Arbeiter nicht ungern sahen. Dann waren eines Tages große Teile 
des 475 Hektar großen Kombinat-Geländes mit kleinen weißen Papier- 
schnitzeln bedeckt. Es stand nichts auf ihnen, es waren einfach kleine 
Schnitzel. Partei und UB ließen sich provozieren und erhoben ein großes 
Geschrei. Erst waren es amerikanische Flieger, die Brandpapier abge- 
worfen hatten, dann handelte es sich um „weiße Agenten“, die auf diese 
Weise ihre staatsfeindliche Gesinnung dokumentierten wollten, und 
schließlich. glaubte man sich „Dokumente stehlenden Spionen“ auf der 


Spur. Stundenlang amüsierten sich die Arbeiter über das Heer von 
Beamten, die in mühevoller Arbeit die Schnitzel aufsuchten und „sicher- 


stellten“. Man beschäftigte die Laboratorien und ließ das Papier auf 
Geheimtinte untersuchen, man experimentierte und laborierte, bis es 
unumstößlich feststand: es war nur weißes Papier. Bis heute ist das 
Rätsel um .die Schnitzeljagd von „Nova Huta“ nicht gelöst. 

Der Agenten-Komplex ist so stark, daß die Arbeit empfindlich dar- 
unter leidet. Werkleitung, Gewerkschaft und Partei ergreifen die tollsten 
„Abwehr“-Maßnahmen. Das im Aufbau befindliche Sinterwerk wird 
Tag und Nacht von einer bis an die Zähne bewaffneten Werkschutz- 
Brigade bewacht: angeblich sollen vor Jahren einmal Konstruktionspläne 
verschwunden sein. Im Kraftwerk ist ständig eine Gruppe von UB- 
Beamten stationiert, welche die Arbeitszeit der Maschinisten durch 
unzählige Kontrollen verlängern. Das Theater des Kombinates „Nurt“ 
steht unter Kontrolle einer Miliz-Einheit. Die Arbeiter lieben diesen 
Bau nicht, weil sie oft gezwungen werden, sich in ihm sowjetische Stücke 
— mit denen allein das Programm bestritten wird — anzusehen (Preis 
der Karten wird direkt vom Lohn abgezogen, auch wenn man nicht 
teilnimmt). An weiteren Absonderheiten der Spionen-Hysterie sei noch 
die Pförtner-Brigade erwähnt, die verpflichtet wurde, sämtliche Toilet- 
ten auf staatsfeindliche Inschriften, politische Witze und Agenten- 
mitteilungen zu untersuchen. Die Arbeiter machen sich natürlich ein 
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werk, dem Sinterwerk, mehreren Kraftwerken und der Schlackenmühle 


rung des Planes bis 1955. Mit dem II. Quartal 1953 waren rund 100 000 
© Kubikmeter Mauern im Rohbau und knapp 5000 Kubikmeter feuerfestes 
Mauerwerk errichtet. Über die Stahlkonktruktionen liegen keine 
genaueren Angaben vor. Zu dem genannten Zeitpunkt waren 241 grö- 
Bere und kleinere Industrieobjekte im Bau, dazu zählte man aber auch 
jeden Abschnitt der Kanalisation, Garagen, Zweigbetriebe des Kombi- 
natsin der gesamten Provinz usw. Eine Unterschätzung dieses Vorhabens 
wäre jedoch töricht. Das Kombinat steht in unmittelbarem Zusammen- 
hang mit der bereits begonnenen Verschmelzung des oberschlesischen und 
südostpolnischen Industriebezirks mit dem tschechischen Revier um 
Mährisch-Ostrau (die CSR mußte vor Jahresfrist schon Teile ihrer im 
Westen gelegenen Industrien nach hier verlagern). Kommen diese Pläne 
zur Durchführung, so wird Mogila eines Tages die Waffenschmiede des 
von den Sowjets „Oder-Bass“ genannten Super-Kombinates sein. Die 

Durchführung dieser Pläne aber kann man auf die Dauer in diesem Teil 
% Europas nicht immer gegen die Bevölkerung realisieren. 
Wie ist nun das Verhalten der Menschen in Krakau und seiner Umge- 
bung? Allgemein ist der Haß gegen das bolschewistische System, seine 
Funktionäre und die Sowjets. Man liebt die Deutschen nicht. Man sagt 
aber heute: haben wir zwischen zwei Besatzungen zu wählen, dann lieber 
die des Zweiten Weltkrieges. Das Verhältnis zu den aus Oberschlesien 
nach Krakau und „Nova Huta“ geholten deutschen Facharbeitern ist 
ausgesprochen gut. Man hilft sich gegenseitig, man hat nur noch einen 
gemeinsamen Feind. Denunziationen Deutscher durch einfache Polen 
sind seit Jahren nicht mehr vorgekommen. 
Im übrigen versucht man nur soviel zu arbeiten, um leben zu können. 
Die Antreiberei der Kommunisten stößt auf breiten Widerstand. Auch 
die Geld- und Sachprämien locken nicht. Es ist auch für die Gesundheit 
nicht vorteilhaft, die Kollegen durch Sonderleistungen gegen sich auf- 
zubringen. | 

Einen großen Teil ihrer freien Zeit verbringen die Polen in den 

Gospodas (Gastwirtschaften). Kritik an den Zuständen wird meistens 
in Form von politischen Glossen und Witzen geübt, das ist nicht so 
leicht zu kontrollieren. 
2 Von der Partei und ihren Zwitterorganisationen hält man sich nach 
Möglichkeit fern. Man macht nur das mit, was die persönliche und 
berufliche Sicherheit unbedingt verlangen. Die lethargische Stimmung 
in den politischen Veranstaltungen ist der permanente Kummer der 
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. Bisher hat : erfolglos zu den unsinnigsten Gegenm e 
wie len Ausschenken von Bier bei Versammlungen oder Ausgal 
anderer Naturalien gegriffen. 

Die Bonzen sind völlig isoliert. Die Menschen behandeln sie wie Au 
sätzige, von einer Vertrauensbasis kann nicht im geringsten gesprochen 
werden. Die Kluft zu der Klasse der Nutznießer kann durch nichts mel 

überbrückt werden. Die in den ersten Nachkriegsjahren vorhandenen 
. Bindeglieder zwischen der Masse und den Funktionären wurden al 
gesprengt. In den Krakauer Vororten und außerhalb gelegenen Stadi 
teilen wie Zielouki, Bronowice Mt., Przegorzaly, Wolo Justowska, 

Zakrzowek, Rybitwy, Beszcz, Rakowice, Pralpik usw. wies die Part 

ihre Führer an, nachts nicht allein auf die Straße zu gehen. Mehrma 

wurden Funktionäre verprügelt, weil sie sich unbeliebt gemacht hatt 

oder für besonders unpopuläre Maßnahmen verantwortlich waren. 
Den Humor und die immer wieder in altem Stil aufflackernde 

Lebensfreude haben die Kommunisten nicht töten können. Besonder: 

belacht wurde die Flucht zweier Gerichtsvollzieher aus dem Stadtteil 

Podgorze. Sie hatten gegenseitig ihre Habseligkeiten versteigert, mit dem 

Erlös finanzierten sie ihre Flucht, nachdem sie sich vom staatlichen 

Reisebüro „Orbis“ in die „befreiten Westgebiete“ hatten in Urlaub 

schicken lassen. Der Witz war der, daß Funktionäre ihre Wohnungs- “ 
einrichtungen usw. erstanden, weil sie Erstkaufs- und Vorkaufsrechtte 
bei Auktionen haben. Der Besitz geflohener Personen fällt aber an den 

Staat, auch wenn er vorher verkauft, verschenkt oder vererbt wurde. Die 
Bonzen mußten also die Sachen wieder herausgeben — zum Schaden. | 

blieb der Spott natürlich nicht aus. 

Das alte Krakau ist nicht mehr. Doch nie werden die Kommunisten 
den Geist und die Tradition dieser alten europäischen Stadt völlig aus- 
rotten können. Es gibt genügend Zeugen und Zeugnisse, deren sie nicht 
habhaft werden können. Und die Menschen werden weiter das Lied vom 
Polen singen, das noch nicht verloren ist: „Jeszce Polska nie zginela...“ 


Jede Nation muß es fühlen lernen, daß sie nicht im Auge anderer, nicht im 
Munde der Nachwelt, sondern nur in sich, in sich selbst groß, schön, edel, reich, 
wohlgeordnet, tätig und glücklich werde... Es muß allmählich ein gemein- 
sames Gefühl erwachen, daß jede Nation sich an Stelle der andern fühlt... 
wächst dieses Gefühl, so wird unversehens eine Allianz aller Nationen gegen 
jede einzelne anmaßende Macht... Wenn, wie ich fest glaube, ein ewiger 
Friede förmlich erst am Jüngsten Tage geschlossen wird, ist dennoch kein 
Grundsatz, kein Tropfen Öl vergebens, der dazu auch nur in der weitesten 
Ferne vorbereitet. 

J. G. Herder 


137. 


EEE 


PT en 


> 


u a a Er > 
e . id 


vn 


YA TS Fe 


N i 


KARL W. FRICKE 


Aufstieg und Niedergang der SozialistischenEinheitspartei 


Die Partei — 
Die Partei, die hat immer recht. 
Louis Fürnberg 


Nach dem Volksaufstand in der Sowjetzone am 17. Juni 1953 und 
auch nach der Niederlage der Kommunistischen Partei bei den Bundestags- 
wahlen am 6. September 1953 durchläuft die Sozialistische Einheitspartei 
Deutschlands seit Monaten eine überaus kritische Periode, die schlechthin 
über den Fortbestand des deutschen Kommunismus als politischer Faktor 
entscheiden kann — eine Feststellung, die im Hinblick auf die Möglichkeit 
gesamtdeutscher Wahlen von Interesse sein dürfte. Dieser Überlegung 
folgt der nachstehende Beitrag zur Entwicklung der SED. Was in Be- 
wegung ist, läßt sich nach einem Wort von Kautsky selbstverständlich 
nicht definieren, sondern nur verfolgen; aber vielleicht vermag eine erste 
Analyse schon heute zur Deutung beizutragen, welche Gründe den seit- 
herigen Aufstieg und Niedergang der sowjetdeutschen Staatspartei be- 
stimmt haben und noch bestimmen. 


Wiedererstehen der KPD nach 1945 


Das politische Leben in der Sowjetzone kam schon bald nach dem Zu- 
.sammenbruch des faschistischen Deutschland wieder zur Aktivität. Bereits 


am 10. Juni 1945 erließ Marschall Georgij K. Shukow, der seinerzeitige 


Chef der sowjetischen Militär-Verwaltung in Deutschland, den Befehl 
Nr. 2 über die „Bildung und Tätigkeit aller antifaschistischen Parteien“. 
Binnen kaum vier Wochen konstituierten sich in der sowjetischen Be- 
satzungszone die Kommunistische Partei und die Sozialdemokratie, da- 
nach die Christlich-Demokratische Union und die Liberal-Demokratische 
Partei, 

Als erste Partei stellte sich die KPD vor: „Wir sind der Auffassung, 
daß der Weg, Deutschland das Sowjetsystem aufzuzwingen, falsch wäre“, 
heißt es bemerkenswert in einem Aufruf vom 11. Juni 1945. „Wir sind 
vielmehr der Auffassung, daß die entscheidenden Interessen des deutschen 
Volkes .. . den Weg der Aufrichtung eines antifaschistischen, demokra- 
tischen Regimes, einer parlamentarisch-demokratischen Republik mit allen 
demokratischen Rechten und Freiheiten (!) vorschreiben.“ Das las sich 
gut und schien alles in allem kaum mehr zu sein als ein radikal-demokra- 
tisches Aktionsprogramm. 1945 wollte nämlich noch niemand begreifen, 


138 


| & = 
ee 
x 
x h 


\ 


daß die Kommunisten von „demokratischen Rechten und Freiheiten“ ihre 
ganz eigenen Vorstellungen hatten. Selbstverständlich bestand damals 
schon die politische Zielgebung in der Sowjetisierung, d. h. in der schritt- 
weisen Angleichung aller politischen, wirtschaftlichen und sozialen Be- 
reiche an das sowjetrussische Modell. Die in dem kommunistischen Ak- 
tionsprogramm konzipierte T'hese vom „besonderen deutschen Weg zum 
Sozialismus“, in der Folgezeit noch oft von Anton Ackermann vertreten, 
formulierte lediglich die Taktik der KPD in der Übergangsperiode nach 
dem Kriege. 


Den kommunistischen Aufruf hatten sechzehn alte Kämpen unter- 
zeichnet, von denen nicht weniger als elf nach jahrelanger Schulung in der 
Sowjetunion in ihre Heimat zurückgekommen waren; diese routinierten 
„Apparatschiks“ ließen die KPD wiedererstehen. Es war eine künstliche 
Parteibildung, die von oben und ohne Massenbasis manipuliert wurde, 
die sich außerhalb der „proletarischen Avantgarde“ vollzog und ohne — 
teilweise sogar gegen — die spontan organisierten kommunistischen 
Splittergruppen, die im April und Mai 1945 vielerorts entstanden. Alle 
Parteileitungen wurden von der Zentrale eingesetzt. Der Funktionärs- 
körper wurde zentralistisch gelenkt. 


Wenige Tage später, am 17. Juni 1945, bildete sich die SPD in der 
Sowjetzone; am 15. Juni erging bereits ein erster Aufruf, in dem „vor 
allem“ vom „Kampf um die Neugestaltung auf dem Boden der organisier- 
ten Einheit der deutschen Arbeiterklasse“ die Rede war. Der zermürbende 
„Bruderzwist“ von Kommunisten und Sozialdemokraten vor 1933 sollte 
nicht neu aufkommen nach den zwölf Jahren der gemeinsamen Verfol- 
gung durch den Nationalsozialismus. 


Die Frage, warum 1945 nicht auf die gesonderte Wiedererrichtung von 
KPD und SPD verzichtet und lieber gleich mit dem Aufbau einer Ein- 
heitspartei begonnen wurde, beantwortet sich verhältnismäßig leicht: 
Offenbar waren die Sowjets in Überschätzung der politischen Aussichten 
für die KPD nicht an einer einheitlichen Arbeiterpartei interessiert, son- 
dern lediglich an gemeinsamen Aktionen von KPD und SPD. Dieser 
Tendenz entsprach jedenfalls die Bildung „gemeinsamer Arbeitsaus- 
schüsse“ als „Ausdruck der Aktionseinheit der Kommunistischen und So- 
zialdemokratischen Partei“. Hingegen weigerte sich die KPD beharrlich, 
der von sozialdemokratischen Funktionären mehrfach vorgeschlagenen 
Zusammenfassung aller „sozialistischen“ Kräfte zu einer Einheitspartei 
zuzustimmen. Als beispielsweise der Sozialdemokrat Gustav Dahrendorf 
auf einer Berliner KPD-Tagung — an der er als Gast teilnahm! — am 
12. Juni 1945 äußerte, daß „die Sozialdemokratische Partei ... die 
politische und, wenn es sein kann, die organisatorische Einheit der Werk- 
tätigen“ erstrebe, da lehnten die Kommunisten achselzuckend ab. Und auf 
einer gemeinsamen Sitzung von KPD und SPD am 19. Juni 1945 in Ber- 
lin betonte kein geringerer als der Kommunist Walter Ulbricht: „Die Zeit 
für eine organisatorische Vereinigung ist noch nicht gekommen. Eine ver- 
frühte Vereinigung trägt den Keim neuer Zersplitterungen (sic!) in 
sich...“ Die Kommunisten wollten nicht. Noch nicht! 
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Im Gegensatz zur SPD, die in ihrer Arbeit durch allerlei kleine Schi- 
° kanen auch der Sowjets vielfach benachteiligt wurde, erfreute sich die 
KPD jeglicher Unterstützung und Bevorzugung durch die Besatzungs- 
macht. Das alles half freilich nichts; nur allzu bald erwies sich, daß den 
Kommunisten der erwartete Rückhalt bei den Massen des arbeitenden 
Volkes versagt blieb. Im öffentlichen Bewußtsein galt die KPD vom 
ersten Tage an als williges Vollzugsorgan der Besatzungsmacht; dement- 
sprechend wurde sie auch mittelbar für die Schandtaten der Roten Armee 
während ihres Vormarsches verantwortlich gemacht. Häufige Korrup- 
 tionsfälle und die Unfähigkeit kommunistischer Vertreter in den Selbst- 

_  verwaltungen bewirkten ein Übriges. 

Dieser für die Sowjets wie für die Kommunisten entmutigende Tat- 
bestand bewirkte den im Herbst 1945 überraschend einsetzenden Wandel 
in der kommunistischen Taktik auf „Vertiefung der Aktionseinheit“ und 
endlich auf die Vereinigung selbst hin; inzwischen hatten sich jedoch bei 
der SPD die Fusionsbestrebungen abgekühlt — mehr oder weniger jeden- 
falls. Sogar Otto Grotewohl, der seine alte Partei später so schamlos an 
die Kommunisten verriet, versicherte noch am 6. Oktober 1945 gegenüber 

Dr. Kurt Schumacher, daß er „lieber die SPD in der Ostzone auflösen 
= werde, als zuzulassen, daß sie kommunistisch würde“. 

Um die organisatorische Einheit zu forcieren, schlugen die Kommu- 
°  nisten nunmehr eine gemeinsame Konferenz der zentralen Leitungen 
beider Parteien vor, die für den 20./21. Dezember 1945 nach Berlin ein- 
‚berufen wurde. Gegenüber den kommunistischen Forderungen nach einer 

_ Vereinigung setzte sich allerdings der sozialdemokratische Standpunkt 

durch, wonach von jeder überstürzten Parteifusion lediglich in einer Zone 

des gespaltenen Deutschland Abstand genommen wurde; nur die Aktions- 
_ einheit sollte bei völliger Selbständigkeit beider Parteien beibehalten wer- 
den. Die Vereinigung wurde im Prinzip zwar nicht abgelehnt, aber un- 
abhängig von jedem Zeitpunkt der freien Entscheidung eines Reichspartei- 
tages aller Zonen vorbehalten. 
Die Kommunisten wollten diesen Standpunkt, gleichwohl sie ihm 
nolens volens zustimmen mußten, gar nicht mehr respektieren. Im Januar 
1946 setzte eine umfassende Kampagne für die Verschmelzung ein; alle 
„Saboteure der Einheit“ wurden unter Druck gesetzt; die ersten Sozial- 
demokraten wurden in der Sowjetzone verhaftet. Das alles geschah mit 
dem Ziel, nunmehr die Vereinigung von unten, in den unteren Organi- 
sationseinheiten zu erzwingen. Noch einmal sprach sich freilich der so- 
= wjetzonale SPD-Zentralausschuß am 15. Januar 1946 gegen die „organi- 

_  satorische Vereinigung beider Arbeiterparteien im Bereich von Bezirken, 

Provinzen, Ländern oder einer Besatzungszone“ aus — aber es sollte 

er schon zu spät sein. Und nach mehreren „vertraulichen Gesprächen“ zwi- 

schen Oberst Sergej Tulpanow vornehmlich und führenden Sozialdemo- 
kraten, insbesondere mit Grotewohl und Erich W. Gniffke, kam der Zen- 
tralausschuß am 11. Februar 1946 nach leidenschaftlicher Diskussion — in 
deren Verlauf u. a. Dahrendorf in der Konsequenz der Gesamtentwick- 
lung vergeblich für die Selbstauflösung der SPD plädierte — zu dem Ent- 
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parte dee “Yorzulegen“. Ein separater Reich 
_ parteitag“ für die Sowjetzone, dem Bezirks- und Landesparteitage vor 
ausgehen sollten, sollte über die Parteienvereinigung „bestimmen“. Damit 
- war materiell die SED eine beschlossene Sache geworden. Doch ehe es so 
weit war, kam es noch zu einer Krise in der Berliner Sozialdemokratie. 
Es ist ein historisches Verdienst der Berliner Sozialdemokraten, daß = 
sie ihre Unabhängigkeit von der KPD bewahren konnten. Bereits am. 
29. Dezember 1945 beschloß die Berliner Bezirksleitung der SPD, de er a 
Entscheidung über den Zusammenscluß von KPD und SPD einem 
Reichsparteitag — oder, falls dieser im zwiegespaltenen Deutschland 
nicht durchführbar wäre, zumindest einer demokratischen Urabstimmung — = 
aller SPD-Mitglieder — zu überlassen. Nachdem jedoch der sozialdemo- Er. 
kratische Zentralausschuß in der Zone am 11. Februar 1946 entgegen dm 
Mehrheitswillen der Mitgliedschaft der Vereinigung zustimmte, legte 
eine Berliner Funktionärskonferenz der SPD am 1. März die Urabstim- 
mung über diese Frage in Berlin auf den 31. März 1946 fest. Der Zentra- 
ausschuß reagierte darauf mit Parteiausschlüssen „oppositioneller“ PD- 
Funktionäre und mit der „dringenden“ Empfehlung, niemand solle sh 
an der Urabstimmung beteiligen. Trotzdem war das Ergebnis für de 
Kommunisten niederschmetternd: in zwölf Kreisen (ohne Sowjetsektor) 
stimmten bei einer Beteiligung von 72,99 Prozent nicht weniger als 82,21 
Prozent gegen die sofortige Vereinigung. Be :- 


Die Zwangsvereinigung Er 


In der Sowjetzone hingegen nahm das Verhängnis seinen Lauf. Na 
intensiver Propaganda, aber auch unter erheblichem politischem Druck 
wurden am 6./7. April 1946 Vereinigungsparteitage auf Bezirks- und 
Landesebene in der Zone und am 14. April auch im Berliner Sowjetsektor 
abgehalten, so daß auf diese Weise die Fusion von KPD und SPD auf 
Landesebene realisiert wurde. Zu Ostern, am 21./22. April 1946, fand 
endlich auch der eigentliche große Vereinigungsparteitag statt, auf dem 
sich die KPD und die SPD in der Sowjetzone zur ls Einheit-- 
partei Deutschlands zusammenschlossen. Eingeleitet wurde die Prozedur 
im Admiralspalast von der Fidelio-Ouvertüre Ludwig van Beethovens, i 
die in solcher Gesellschaft tieftraurig stimmte. Und voller Pathos rief 
Grotewohl: . das 20. Jahrhundert ist das Säkulum Lenins“; dann 
legte er feierlich seine schmale Rechte in des Genossen Wilhelm Piecks, 
kantige Pranke. Die so verschlungenen Hände blieben seither das Emblem 
der SED. = 

Die Sowjets und die deutschen Kommunisten hatten in wenigen Mo- ” 
naten erreicht, was sie wollten. Wenn auch Teile der Sozialdemokratie in 
der Sowjetzone den kommunistischen Lockungen erlagen, so wurden seit 
jenen Tagen im April auch Tausende aufrechter Sozialdemokraten ver- 
bannt oder in die Zuchthäuser geworfen. Es wäre falsch, den einen 
wie den anderen Tatbestand aus parteilichen Motiven leugnen zu wollen. #: 

Die Sozialdemokratie im Gebiet der heutigen Bundesrepublik hat die 
Zwangsfusion selbstverständlich niemals anerkannt. Der erste Nachkriegs- 
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parteitag der SPD, der in der Zeit vom 9. bis 11. Mai 1946 in Hannover 
stattfand, verurteilte „... die durch den Zentralausschuß der SPD in 
Berlin vollzogene Auslieferung der Sozialdemokratischen Partei...an 
die Kommunistische Partei“. — In den folgenden Jahren sollte sich zei- 
gen, daß die „Vereinigung“ in der Tat nur eine Auslieferung war. So 
problematisch indessen die Vereinigung beider Parteien auch immer bleibt, 
es gab in der ersten Zeit in der neuen Einheitspartei sowohl Kommu- 
nisten wie Sozialdemokraten, die ehrlich an die politische Arbeit gingen, 
die an einen neuen Beginn glauben wollten und an die Neuorientierung 
der sozialistischen Arbeiterbewegung. Die kritische Haltung der Berliner 
SPD gegenüber der Fusion war durchaus nicht typisch für die vom Westen 
isolierte Sozialdemokratie in der Sowjetzone. 


Demokratie auf Widerruf 


In der ersten relativ demokratischen Entwicklungsphase der Einheits- 
partei schien auch wenig Grund zum Zweifel vorzuliegen. Die „Grund- 
sätze und Ziele“ der SED entsprachen den besten Traditionen der Sozial- 
demokratie. Ein weiteres Mal wurde der „besondere deutsche“, nämlich 
der „demokratische Weg zum Sozialismus“, traktiert und betont, die 
SED würde allerhöchstens dann zu „revolutionären Mitteln greifen, wenn 
die kapitalistische Klasse den Boden der Demokratie verläßt“. Dazu ge- 
sellte sich ein hübscher Katalog von Gegenwartsforderungen, wie „Besei- 
tigung der kapitalistischen Monopole“ und „Durchführung der demokra- 
tischen Bodenreform“, „Selbstverwaltung auf der Grundlage demokra- 
tisch durchgeführter Wahlen“ und „Aufbau der Wirtschaft... auf Grund 
von Wirtschaftsplänen“. Und so weiter! Kein Sozialdemokrat brauchte 
dagegen etwas einzuwenden. 

Die Organisationsstruktur entsprach formal demokratischen Prinzipien. 
Alle Parteiorgane wurden „gewählt“ und „paritätisch“ bis in die unteren 
Einheiten mit Kommunisten und Sozialdemokraten „gleichberechtigt“ 
besetzt. Wilhelm Pieck (KPD) und Otto Grotewohl (SPD) wurden zu 
Parteivorsitzenden, Walter Ulbricht (KPD) und Max Fechner (SPD) zu 
Stellvertretern gewählt. Im neuen 8Oköpfigen Parteivorstand saßen je 
40 Kommunisten und Sozialdemokraten einträchtig beieinander, davon 
zwölf Kommunisten und acht von ihrer Partei nicht legitimierte Sozial- 
demokraten aus den damaligen drei Westzonen. Auch das Zentralsekreta- 
riat der SED, die „zur Durchführung der Politik“ gebildete ständige 
Exekutive, setzte sich aus je sieben Vertretern beider Parteien zusammen. 
Wenn die formale Parität auch nicht den Mitglieder-Relationen ent- 
sprach, weil von den 1298 415 SED-Mitgliedern bei der Vereinigung 
679 159 (= 53°/o) aus der SPD und nur 619 256 (= 47°/o) aus der KPD 
kamen, so hätte kaum ein anderer Modus gefunden werden können, ohne 
Mißstimmungen auf der einen oder anderen Seite zu entfachen. Viel 
wesentlicher ist überdies, daß trotz aller „Parität“ die operative Leitung 
der Partei durch geschickte personalpolitische Manipulationen großteils 
in den Händen von Kommunisten lag. Der alte Parteiapparat der KPD 
funktionierte auch in der SED weiter, während die ehemaligen Sozial- 
demokraten vorerst nur überwacht wurden, damit sie keine innerpartei- 
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lichen Fraktionen bilden konnten. Und überhaupt wurde innerhalb der 
Partei die Fiktion relativer Demokratie und Freiheit der Diskussion 
sorgsam gewahrt, selbst ideologische „Abweichungen“ begegneten vor- 
läufig noch nachsichtiger Toleranz, denn diese erste Phase, in die der 
II. Parteitag der SED vom 20.—24. September 1947 fällt, sollte der 
inneren Stabilisierung und dem Wachstum der Partei um jeden Preis 


dienen; die SED wollte ihre „Massenbasis“ haben. Mit sichtlicher Zufrie- 


denheit wurden denn auch vor dem II. Parteitag die Gesamtzahl aller 
Mitglieder auf 1793 951 beziffert. Die Fragwürdigkeit eines so wider- 
natürlichen Anstiegs um rund eine halbe Million in weniger als eineinhalb 
Jahren wollte niemand erkennen. 

Irgendwelche bemerkenswerten Veränderungen brachte der Parteitag 


im übrigen nicht; lediglich der neugewählte Parteivorstand reduzierte sich 


von achtzig auf sechzig Mitglieder, weil die westlichen Delegierten aus- 
schieden; nachdem mit der am 14. Februar 1948 erfolgten Gründung einer 
„Arbeitsgemeinschaft“ zwischen KPD und SED — die später wieder 
liquidiert wurde — die organisatorische Trennung beider Parteien auch 
nach außen hin vollzogen wurde, war auch ohnehin jede Mitgliedschaft 
westlicher Vertreter im Parteivorstand entfallen. Das neugewählte SED- 
Zentralsekretariat behielt seine alte personelle Zusammensetzung und 
wurde unter Beibehaltung des paritätischen Prinzips um zwei auf ins- 
gesamt sechzehn Mitglieder erweitert. 


„Vorwärts zur Partei neuen Typus“ 


Eine grundsätzliche Wendung deutete sich erst im Sommer 1948 an. 
Die SED hatte nach Angaben von Grotewohl mittlerweile die Mitglieder- 
zahl von rund 2 Millionen erreicht. Mit einem Beschluß des Parteivor- 
standes vom 29. Juli 1948 war zum ersten Male von einer „Ausmerzung 
von schädlichen und feindlichen Elementen“ zu hören, von der „Passivität 
eines Teiles der Parteimitgliedschaft“ und von „hemmenden und partei- 
feindlichen Kräften“. In allen Parteileitungen sollten Kader gebildet 
werden, „feste, disziplinierte und stets einsatzbereite Funktionärsstäbe... 
aus den politisch klarsten und parteiergebensten Funktionären“. Die 
„Kader entscheiden alles“ (Stalin). Die SED war auf dem Wege zu einer 
„Partei neuen Typus“. 

Diese überraschende Schwenkung kam nicht von ungefähr. Das Kom- 
munistische Informationsbüro (Kominform) hatte nämlich unter dem 
Druck der KPdSU am 20. Juni 1948 die Kommunistische Partei Jugo- 
slawiens als eine „dem Marxismus-Leninismus feindliche antisowjetische 
Gruppe“ verstoßen, und der Kreml mußte fürchten, daß das Beispiel der 
eigenwilligen Politik Titos Schule machen könnte und „nationalistische 
Abweichungen“ auch in anderen kommunistischen Parteien auftreten 
würden. Es war deshalb an der Zeit, vor allem die SED in straffe Zucht 
zu bringen, die um so anfälliger erschien, weil sie noch keine innerlich 
gefestigte, spezifisch kommunistische Kaderpartei geworden war. Und 
weil außerdem „in der SED falsche ‚Theorien‘ über einen ‚besonderen 
deutschen Weg‘ zum Sozialismus“ vorhanden waren, wie der Parteivor- 
stand reuevoll bedauerte. 


143 


ET TER 
DEREN ERSEH 


Fi ir 
2 fl 


Begriff in unverfälschtem Partei-Chinesisch definiert. 
Ideologisch ist diese Entwicklung zur „Partei neuen Typus“ durch die 


„Politik des gesellschaftlichen Fortschritts“ gekennzeichnet und durch die 
ie These vom „verschärften Klassenkampf“, sowie endlich vom „Kampf 
gegen den Sozialdemokratismus als opportunistische Ideologie“ (Ulbricht). 
yR Was vorher in der Parteikirche als „deutscher Weg zum Sozialismus“ an- 


 gebetet wurde, war zur Todsünde geworden, zur ruchlosen Ketzerei. 
2 


Ein erster Schritt auf dem Wege zur „Partei neuen Typus“ war der 


Parteibeschluß vom 16. September 1948 über die Bildung von „Partei- 
 kontrollkommissionen“, einer Art parteieigener „Gedankenpolizei“ mit 
weiten Kompetenzen. Wandlungen im Organisationsgefügebedingte jedoch 

erst die I. Parteikonferenz der SED vom 25.—28. Januar 1949, auf der 
die Konstituierung eines „Politischen Büros“ (= Politbüros) mit der 
Funktion einer „kollektiven operativen Führung der Partei“ beschlossen 
- wurde. Seine personelle Zusammensetzung war einigermaßen interessant: 

Wilhelm Pieck (KPD), Otto Grotewohl (SPD), Walter Ulbricht (KPD), 
Helmut Lehmann (SPD), Franz Dahlem (KPD), Friedrich Ebert (SPD) 
und Paul Merker (KPD) gehörten ihm als Vollmitglieder an, Anton 

Ackermann (KPD) und Karl Steinhoff (SPD) als Kandidaten. Zugunsten 
_ der Kommunisten war damit erstmalig auch auf die formale Parität in 
der Besetzung von Parteiämtern verzichtet worden. 


Ebenso wurde das paritätische Prinzip in der Zusammensetzung des 
neu gewählten Zentralsekretariats verletzt, das sich nunmehr aus neun 
Kommunisten und lediglich sieben ehemaligen Sozialdemokraten zusam- 
mensetzte. Während der in der Zeit vom 1. September bis 15. Dezem- 
ber 1949 durchgeführten Neuwahlen der Organe in allen Parteileitungen 
‚wurde der Grundsatz der formalen Parität endgültig fallen gelassen. Der 
Apparat der SED war kommunistisch geworden. Die wenigen sozial- 
demokratischen Funktionäre, die ursprünglich übernommen waren und 
die sich nicht gleichschalten ließen, wurden lautlos „ausgemerzt“ — oder 
sie flohen in westliche Gefilde. Ergänzend dazu führte die I. Parteikonfe- 
renz vom 1. März 1949 an eine Kandidatenschaft für alle Parteianwärter 
ein, die sich für Arbeiter auf ein Jahr, für andere soziale Schichten auf 
zwei Jahre beläuft. Alle die angeführten Faktoren und Komponenten 
müssen zusammen gewertet werden, um ein Bild von der Situation der 
SED in dieser Phase zu vermitteln. Ein tiefgreifender Umschichtungs- 
 ..prozeß war eingeleitet worden. Die totale Gleichschaltung der SED an 
die KPdSU und ihre alle Bereiche und Beziehungen umfassende Um- 
struktuierung zu einer stalinistischen Kaderpartei, zu einer „Partei neuen 
Typus“ indessen sollte erst mit den Beschlüssen des III. Parteitages der 
SED im Juli 1950 vollendet sein. 


er. (Teil IT folgt) 
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Das Parlament der Claqueure 


Die „Volkskammer“ der Sowjetzone 


Mit der von den Sowjets forcierten Ausrufung der sogenannten „Deut- 
schen Demokratischen Republik“ am 7. Oktober 1949 in Ostberlin be- 
gann in der sowjetischen Besatzungszone Deutschlands die Tätigkeit „eines 
von den Werktätigen seit langem geforderten demokratischen Parla 
ments“. An diesem Tag trat vor der Gründung der Sowjetzonen-Republik 
der am 30. Mai 1949 vom sogenannten dritten „Volkskongreß“ bestimmte 
„Volksrat“ im ehemaligen Luftfahrtministerium in Ostberlin unter dem 
Vorsitz seines „Präsidenten“ und 1. Vorsitzenden der SED, Wilhelm 
Pieck, zusammen und gab sich, ohne jede Legitimation für diese Hand- 
lung, den Namen „Provisorische Volkskammer der Deutschen Demokra. 
tischen Republik“. Wilhelm Pieck verlas die auf Initiative der SED un 
der damaligen Sowjetischen Militär-Administration (SMAD) von deı 
SED und den beiden bürgerlichen Parteien, Ost-CDU und LDP sowie 
von der „Nationaldemokratischen Partei“ (NDP) eingebrachte, zw 
Artikel enthaltende Gesetzesvorlage über die Konstituierung der proviso- 
rischen Volkskammer. Dieser Gesetzentwurf hatte folgenden Wortlaut: 


Artikel 1: Die Provisorische Volkskammer der Deutschen Demokrati- 
schen Rupublik konstituiert sich in der Zusammensetzung des vom Drit- 
ten Deutschen Volkskongreß am 30. Mai 1949 gewählten Deutschen Volks- 
rates auf Grund der vom Deutschen Volksrat am 19. März 1949 beschlos 
senen, vom Dritten Deutschen Volkskongreß am 30. Mai 1949 bestätigten 
Verfassung der Deutschen Demokratischen Republik. 


Artikel 2: Dieses Gesetz tritt mit seiner Annahme in Kraft. Es wird 
vom Präsidenten der Provisorischen Volkskammer ausgefertigt und ver 
kündet. Be: 

In seiner kurzen Ansprache nach erfolgter „einstimmiger“ Annahme 
des Konstituierungsgesetzes durch die 330 „Abgeordneten“ des Volks- 
rates, die ohne parlamentarische Wahl „Abgeordnete“ der provisorischen 
Volkskammer geworden waren, erklärte Pieck, der vier Tage später von 
der provisorischen Volkskammer zum „Staatspräsidenten“ ernannt wur- 
de, daß angesichts des „schweren nationalen Notstandes demokratische 
Wahlen im Augenblick inopportun“ seien. Bereits zu diesem Zeitpunkt 
fürchtete also die SED freie und geheime Wahlen, die nicht ihr, sondern. 
den bürgerlichen Parteien die Stimmenmehrheit gebracht hätten. Wenige 
Stunden später wurde der 2. Vorsitzende der SED, Otto Grotewohl, zum 
Ministerpräsidenten ernannt und mit der Regierungsbildung beauftragt; . 
diese Regierung nannte sich „Provisorische Regierung der Deutschen 
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Demokratischen Republik“. Die vom Verfassungsausschuß des „Volks- 
rates“, der wiederum nicht aus echten demokratischen, also freien und 
geheimen Wahlen, sondern durch willkürliche Berufungen unter dem Einfluß 
der SED und der SMAD entstanden war, ausgearbeitete, 144 Artikel um- 
fassende „Verfassung der Deutschen Demokratischen Republik“ (eine 
enge Anlehnung an die Weimarer Verfassung) wurde ebenfalls „einstim- 
mig“ angenommen und in Kraft gesetzt, eine „Provisorische Länderkam- 
mer der Deutschen Demokratischen Republik“ wurde — wiederum will- 
kürlich — ernannt und der Termin für die nächsten Wahlen auf den 
15. Oktober 1950, ein Jahr später, festgesetzt. Das Manöver der SED war 
geglückt, sie hatte nun ein Jahr Zeit, ihre Macht zu festigen und die Ost- 
- CDU und LDP zu unterminieren. 

In der zweiten Sitzung der provisorischen Volkskammer gab deren am 
7. Oktober 1949 bestimmter Präsident, Johannes Dieckmann (LDP), be- 
kannt, der Chef der SMAD, General T'sschuikow, habe der Konstituierung 
- zugestimmt und die Auflösung der SMAD, deren Nachfolger die Sowjeti- 
‚sche Kontrollkommission (SKK) wurde, angekündigt. Die „Abgeordne- 
ten“ der provisorischen Volkskammer verabschiedeten dann ein Gesetz, 
das die Befugnisse der bisherigen ostzonalen „Deutschen Wirtschaftskom- 
mission“ (DWK) auf die provisorische Sowjetzonenregierung übertrug. 
In der dritten Sitzung der Kammer, am darauffolgenden Tag, gab Mini- 
sterpräsident Grotewohl die Zusammensetzung seiner provisorischen Re- 
gierung, in welcher die Staatspartei, die SED, die wichtigsten Posten in 
ihren Händen hielt, bekannt. Grotewohl beteuerte, offenbar um die zahl- 
reichen kritischen Stimmen in der über Nacht geschaffenen „Deutschen 
Demokratischen Republik“, vor allem die von der SPD in die SED über- 
getretenen Parteimitglieder zu beruhigen und abzulenken, die provisori- 
sche Volkskammer habe ihre Legitimation durch die sogenannten Volks- 
kongreßwahlen vom 15. und 16. Mai 1949 (die Abstimmung über die be- 
rüchtigte Einheitsliste der Blockparteien ergab in der Sowjetzone nur 
61,8 v.H. Ja-Stimmen, in Ostberlin sogar nur 51,7 v.H. Ja-Stimmen) er- 
halten. Eine „demokratische Wahl“ innerhalb weniger Wochen lehnte 
Grotewohl ebenso wie Pieck kategorisch ab. 

Diese in großer Hast und Überstürzung vollzogenen Aktionen zwischen 
dem 7. und 12. Oktober 1949 hatten nur ein Ziel: die Bevölkerung der 
sowjetischen Zone zu überrumpeln und den Gegnern, an deren Existenz 
die SED glaubte, die Möglichkeit einer Intervention, die natürlich unbe- 
achtet geblieben wäre, oder eines Eingriffes zu nehmen. Die ehemaligen 
SPD-Mitglieder der Zone, mit deren stärkstem Widerstand die SED rech- 
nete, mußten vor den sowjetischen Drohungen schweigen. Nur auf diese 
Weise und mit tatkräftiger Unterstützung Tschuikows war es möglich 
gewesen, das Scheinparlament in Ostberlin ins Leben zu rufen. In der 
provisorischen Volkskammer begann die SED sofort, ihre Position mit 
allen Mitteln zu festigen. Im Volkskammer-Präsidenten Dieckmann fand 
sie ein willfähriges, ihr jetzt völlig ergebenes Instrument. Dieckmann, 
der noch vor kurzer Zeit die LDP zu einer Opposition ausbauen, einen 
selbständigen Parteikurs einschlagen wollte und die „Blockpolitik“ der 
SED scharf kritisierte, unterstützte jetzt — nachdem ihn die SMAD ent- 
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sprechend bearbeitet und mit Drohungen nicht gespart hatte — unter- 
würfig sämtliche Maßnahmen der SED und der Sowjetzonenregierung. 
Folgendes Beispiel kennzeichnet den wandelbaren Charakter Dieckmanns 
am besten: Bei der Abstimmung über das Sowjetzonen-Wahlgesetz waren 
von den 400 „Abgeordneten“ der provisorischen Volkskammer während 
des Abstimmungsvorganges nur 192 im Saal anwesend. Obwohl dadurch 
das Haus beschlußunfähig war, da nicht die erforderlichen 50 v.H. der 
„Abgeordneten“ — also 200 — anwesend waren, stellte Dieckmann die 
„einstimmige Annahme“ des Wahlgesetzes fest. Dem kürzlich gestorbe- 
nen Vorsitzenden der LDP-Volkskammerfraktion, Dr. Liebler, der sich 
in der Sitzung vom 9. November 1949 öffentlich dagegen verwahrte, daß 
die Gesetzesvorlagen der Regierung den Fraktionen nicht zur Kenntnis 
gebracht und in den betreffenden Ausschüssen der Volkskammer nicht be- 
handelt werden, drohte Dieckmann nach Sitzungsschluß mit der Ver- 
haftung, wenn Dr. Liebler nicht augenblicklich seine „gefährliche oppo- 
sitionelle Haltung“ aufgebe. Den „Abgeordneten“ der Fraktionen wurde _ 
seit Bestehen der Volkskammer niemals vorher bekanntgegeben, welche 
Gesetzesvorlagen zur Lesung gelangten; sie erfuhren es zumeist erst im 
Sitzungssaal oder durch die „ Tägliche Rundschau“ oder das SED-Zentral- 
organ „Neues Deutschland“. Dieser Zustand, der einem demokratischen 
Parlamentarismus Hohn spricht, hat sich bis auf den heutigen Tag nicht 
geändert. Eine Ausnahme bilden die „Abgeordneten“ der SED-Fraktion. 

Die SED hatte von Beginn an — wie Moskau es wünschte und es durch 
Tschuikow befehlen ließ — in der Volkskammer die Oberhand. Eine 
Opposition von seiten der beiden bürgerlichen Parteien, Ost-CDU und 
.LDP, hatte sie nicht mehr zu befürchten: die oppositionellen Abgeordneten 
dieser beiden Parteien wurden vorher oder kurz danach ausgeschaltet, die 
jetzigen Abgeordneten waren zuverlässig und dem Sowjetzonen-Regime 
ergeben, sie waren teilweise von der SED in diese Parteien hinein- 
geschleuste Kommunisten, die dafür zu sorgen hatten, daß sich dort keine 
Opposition regte. Außerdem unterstehen die Abgeordneten der bürger- 
lichen Parteien der ständigen Kontrolle der SED, die über die Parteileitun- 
gen der Ost-CDU und LDP die Absetzung eines „unsicheren Kandidaten“, 
d.h. die Aufgabe seines Mandates, erzwingen kann. Es darf nicht un- 
erwähnt bleiben, daß ein Teil der Abgeordneten der Ost-CDU und LDP 
am 7. Oktober 1949 dem Programm der SED, die Schäden des Krieges 
möglichst rasch zu beseitigen, blinden Glauben schenkte. Hatten nicht 
Grotewohl und Pieck erklärt, es gehe jetzt nicht darum, über die ver- 
schiedenen Ansichten der Parteien, über die zukünftige Regierungsform 
zu streiten, sondern erst aufzubauen? Die CDU und LDP wollten ja das- 
selbe. Später, sagte Grotewohl, sei noch immer Zeit genug, sich mit den 
anderen Problemen zu beschäftigen, man werde sich schon einigen, wenn 
man zusammen aufgebaut habe. Mit diesen billigen Phrasen hatte die 
SED die CDU und LDP auf ihre Seite gebracht — alle sollten an einem 
Strange ziehen zum Wohle des Volkes, das seit mehr als drei Jahren 
Hunger litt. Es ging aber nicht um die Beseitigung der Kriegsschäden, dem 
Volk Brot zu geben, sondern es ging um Schaffung eines von Moskau 
gelenkten Staates in Mitteldeutschland. 
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Jede der zahlreichen „Massenorganisationen“ in der Sowjetzone, die 
bekanntlich von der SED gesteuert werden, ist in der Volkskammer mit 
einer Fraktion vertreten, also FDJ, Frauenbund, FDGB, Bauernpartei 
usw. Sollte es bei einer Abstimmung zu Schwierigkeiten — die bisher aber 
niemals aufgetreten sind — zwischen der SED und den bürgerlichen 
Parteien kommen, die Opposition würde von der Fraktion der SED 
und der Massenorganisationen mühelos niedergestimmt werden. Das Ab- 
stimmungsverfahren in der Volkskammer entspricht nicht den Gepflogen- 
heiten der freien Parlamente, denn nur bei Ablehnung darf die Hand ge- 
hoben werden. Es erscheint aber kaum glaubhaft, daß es „Abgeordnete“ 
der Volkskammer wagen würden, den Arm zu heben, um ihre Ablehnung 
der Gesetzesvorlage der Regierung kundzutun. Seit Bestehen der Volks- 
kammer sind bisher sämtliche Gesetze, die zumeist von der Regierung 
eingebracht wurden, „einstimmig“ angenommen und die Maßnahmen 
der Sowjetzonenregierung ohne jeden Widerspruch gebilligt worden. Keine 
der Volkskammer-Fraktionen hat bei den Lesungen der Gesetzesvorlagen 
jemals Bedenken erhoben, Änderungen vorgeschlagen oder gar gefordert, 
kein Abgeordneter hat sich jemals der Stimme enthalten. Es verlief alles 
ohne Störung, wie Moskau es befahl. 

Am 8. August 1950 verließ die Volkskammer ihre provisorische Ta- 
gungsstätte, das Göringsche Luftfahrtministerium, und zog in das um- 
gebaute Virchow-Haus in der Luisenstraße, neben dem Außenministe- 


 rium, ein. Hier trat das Sowjetzonenparlament unter dem Vorsitz des 


ältesten Abgeordneten, des sächsischen Landtagspräsidenten Otto Buch- 


witz (SED), drei Monate später, am 8. November 1950, nach den Pseudo- 


wahlen mit der „Einheitsliste der Kandidaten der Nationalen Front“ vom 
15. Oktober 1950, erneut zusammen. Die „am 15. Oktober in freier 
demokratischer Wahl mit überwältigender Mehrheit gewählte Volks- 
kammer der Deutschen Demokratischen Republik“ nahm mit ihrer kon- 
stituierenden Sitzung „ihre verantwortungsbewußte parlamentarische 


- Arbeit“ für die kommenden vier Jahre auf. Nachdem die provisorische 


Sowjetzonenregierung am 8. November 1950 formell zurücktrat, von der 
Volkskammer nach kurzer Zeit wieder bestätigt wurde, setzte sie die 
gewaltsame Bolschewisierung der Zone in verstärktem Maße fort. 

Das Jahr 1951 begann mit der Propagierung „des einheitlichen, fried- 
liebenden Deutschland“ und der kommunistischen Forderung nach gesamt- 
deutschen Wahlen. Die Volkskammer, das „höchste Organ der Republik“ 
(Artikel 50 der Verfassung) wurde in die Friedenskampagne der SED 
eingeschaltet. Mitte September 1951 richtete sie ihren bekannten propa- 
gandistischen Appell an den Bonner Bundestag, der Wahlen zu einer 
„Deutschen Nationalversammlung“ als „dringend notwendig und mög- 
lich“ bezeichnete; im November 1951 „bevollmächtigte“ sie die Sowjet- 
zonenregierung, einen Gesetzentwurf „zur Durchführung freier Wahlen 
für eine Deutsche Nationalversammlung“ auszuarbeiten, und stimmte der 
Regierungserklärung Grotewohls, in der die Untersuchungen über die 
Möglichkeiten der Abhaltung einer freien und geheimen Wahl in der 
Sowjetzone und der Bundesrepublik durch eine neutrale Kommission der 
Vereinten Nationen abgelehnt wurde, einstimmig zu. Einerseits sprach 
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setz über die Veränderung der Sowjetzonenregierung, das die Regierun 


durch eigene Entscheidungen anzupassen“. Damit hatte die Volkskammer 
keinerlei Kontrolle mehr über das Kabinett Grotewohl. In derselben 


\ nen zur völligen Spaltung Deutschlands vorang 
1952 beschloß die Volkskammer ohne Aussprache ein 


ermächtigte, „ihre Struktur den Erfordernissen der Wirtschaftsplän 


Sitzung wurden der sowjetzonalen Generalstaatsanwaltschaft innerhalb 
von zwanzig Minuten durch ein neues Staatsanwaltschaftsgesetz umfas- 
sende Machtbefugnisse übertragen, im Juli 1952 wurde — mitten in der 
Propagandaaktion für Gesamtdeutschland — die „Verwaltungsreform“ 
von der Volkskammer wiederum „einstimmig“ gebilligt. Dann folgte, 
was man als eine „patriotische Tat“ der Volkskammer bezeichnete: d 
Entsendung der Volkskammer-Delegation nach Bonn, und einen Mon 
später billigte die Volkskammer die große Justizreform in der Sowjet 
zone. ur 
Die Arbeit der Volkskammerausschüsse soll nach Artikel 62 der Ver- 

fassung vor der Öffentlichkeit geschehen. Die SED drang jedoch darauf, 
daß seit Bestehen der Ausschüsse über ihre Arbeit der Schleier des „Staats- 
geheimnisses“ gebreitet wurde. Die Aufgabe der Ausschüsse, in denen die 
SED selbstverständlich Stimmenmehrheit hat, besteht lediglich darin, den 
Gesetzesvorlagen der Regierung ohne Widerspruch zuzustimmen und sie 
den „Abgeordneten“ fünf Minuten vor Sitzungsbeginn zu überreichen. 

Das Präsidium der Volkskammer setzt sich aus dem Präsidenten und 
vier Vizepräsidenten (Hermann Matern, Ernst Goldenbaum, Heinrich 
Homann und Gerald Götting) zusammen. Die SED trat in den Hinter- 
grund und überließ der LDP in der Volkskammer und der Ost-CDU in 
der Länderkammer, deren Aufgabe es ist, die von der Volkskammer 
akzeptierten Gesetze für die Länder zu übernehmen, den Präsidentensitz. 
Der 1. Vizepräsident in beiden Kammern wird jedoch von der SED g 
stellt. Die Länderkammer hat gegenüber der Volkskammer nur unbedeu- 
tende Kompetenzen (bedingtes Einspruchsrecht gegen Gesetze) und 
stimmte bisher allen eingebrachten Gesetzen „einstimmig“ zu; sie übt 
gegenwärtig weiter ihre Funktionen aus, obwohl die fünf Länder dr 
Sowjetzonenrepublik (Sachsen, Thüringen, Brandenburg, Sachsen-Anhalt 
und Mecklenburg) voriges Jahr im Zuge der „Verwaltungsreform“ auf- 
gelöst und die Länderregierungen durch 14 „Bezirkstage“, welche die 
Weisungen der Pankower Regierung durchzuführen haben, ersetzt 
wurden. 

Otto Grotewohl sagte auf dem „Dritten Volkskongreß“ am 30. Mai 
1949: „Die Volkskammer ernennt die Regierung, bestimmt die Richt- 
linien ihrer Politik und kontrolliert die Regierung in ihrer gesamten 
staatlichen Tätigkeit, sie trägt also für die gesamte Regierungstätigkeit 
die Verantwortung vor dem Volke.“ Diese Verantwortung wird ihr 
auch in Zukunft niemand abnehmen. 
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Ignaz von Döllinger und Ferdinand Gregorovius 


Unbekannte Dokumente ihrer Freundschaft 


Daß Ignaz von Döllinger und Ferdinand Gregorovius sich persönlich 
kannten und hochschätzten, wissen wir aus verschiedenen Einträgen von 
Gregorovius in seine „Römischen Tagebücher“. Schon im August des 
Jahres 1863 hatte er gelegentlich eines Aufenthaltes in München den be- 
rühmten Theologieprofessor und Kirchengeschichtler besucht und mit 
Genugtuung vermerkt, daß Döllinger die vorurteilsfreie Stellung seiner 
Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter anerkannte; „er ist ein feiner, 
kalter, trockener Mann, der sich mit Klugheit ausspricht“. Wenn Grego- 
rovius, der romantische Spätling und dichterisch begabte leidenschaft- 
liche Mensch, auch später gelegentlich ihn einen einseitig großen Gelehr- 
ten, aber nur einen Verstandesmenschen nennt, so müssen wir Franz 
Xaver Kraus, einem bedeutenden Geisteserben Döllingers, recht geben, 

der bezweifelt, daß dem Historiker Roms die Eigenart und der 
innerste Gedanke des alten reifen, zurückhaltenden Theologen jemals 
ganz aufgeschlossen wurden. Ernst Döllingers väterliche, warmherzige 
Briefe an die junge Freundin Anna Gramich haben uns das tiefe, verbor- 
gene Gemüt des seltenen Mannes erkennen lassen; ihr Herausgeber be- 
zeugt, daß sich denen, die ihm nahestanden, sein Herz in Liebe und Güte 
öffnete. 
Bei einem späteren Besuch von Gregorovius in München (1868) führte 
ihn Döllinger in die Familie des Malers und Akademiedirektors Wilhelm 
von Kaulbach ein, wobei er sich nach Gregorovius’ Aufzeichnung mit 
Freimut über die sinnlosen Manöver des heutigen Papsttums und mit 
Geringschätzung über das zusammenberufene Konzil aussprach, für das 
keine einzige dringende Frage vorliege. „In bezug auf Anfeindungen, die 
meine Geschichte von katholischen Fanatikern, namentlich in Münster, 
erfahren hatte, sagte er mir, daß ich mit der größten Mäßigung die 
kirchlichen Verhältnisse behandelt habe, und daß er selbst sich in man- 
chen Punkten viel schärfer würde ausgedrückt haben“ — eine Äußerung, 
die er anderntags gleich an den Verlag Cotta zur Empfehlung der noch 
ausstehenden Bände weitergab. 

Das folgende Jahr 1869 brachte dann den Höhepunkt der inneren 
Kämpfe um die römischen Entscheidungen; wie wir aus den Mitteilungen 
des damaligen päpstlichen Staatssekretärs Kardinal Antonelli wissen, 
galt schon damals als Zweck des Konzils neben der Erklärung der Un- 
fehlbarkeit des Papstes als Dogma auch die dogmatische Anerkennung 
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Er leiblichen Himmelfahrt der Maria, die jedoch damals zurückgestellt 
_ und erst nach achtzig Jahren ex cathedra verkündet wurde. Der größte 
Teil des deutschen Episkopates stand in Opposition zu dem von romani- 
scher Seite vertretenen neuen Glaubenssatz; Kardinal Graf Schwarzen- 
berg suchte Döllinger zu bewegen, wenigstens als Privatmann sich wäh- 
rend des Konzils in Rom aufzuhalten; dieser blieb jedoch lieber in Mün- 
chen und redigierte die berühmt gewordenen „Briefe vom Konzil“, die 
in der Allgemeinen Zeitung anonym erschienen und deren jeder nach 
dem Bericht seines Biographen Johann Friedrich gleich einer Bombe in 
Rom einschlug. Während jener Zeit schrieb Döllinger am 24. August 
1869 an die genannte junge Freundin über die noch immer steigende Er- 
bitterung des Streites um die religiösen Fragen, die seine große Sorge 
errege: „Maßlosigkeit und Wahn auf beiden Seiten! Die einen möchten 
eine recht bequeme, dem natürlichen Menschen nichts Lästiges zu- 
mutende, mit den Leidenschaften sich gut vertragende Religion, die 
andern, die Ultramontanen, wollen festhalten oder wieder herstellen, was 
unhaltbar geworden und längst innerlich unwahr gewesen. Da bleibt nur. 
übrig, selber zwar nicht teilnahmslos, aber leidenschaftslos dem Kampfe 
zuzuschauen, überzeugt, daß am Ende die echte Religion, von den 
Schlacken gereinigt, um so heller strahlen wird.“ 

Gleichzeitig erschien Döllingers Broschüre „Janus, der Papst und das 
Konzil“ ohne Namensnennung, die Gregorovius eine der heftigsten Re- 
formationsschriften nannte, „welche gegen das Papsttum und die Kurie 
irgendwann und -wo seit den Zeiten des Marsilius von Padua und Occam 
erschienen sind. Luther hat kaum mehr gesagt, als in ihr geschrieben 
steht. Ihr Verfasser sagt sich von der römischen Kirche entschieden los“. 
Bald darauf hörte er von Graf Arco in München, „daß Döllinger nach 
langer Überlegung sich entschlossen hatte, den Janus anonym erscheinen 
zu lassen, weil er, wie er annahm, ohnedies als ein von der Kirche Abge- 
trennter könnte angesehen werden und so den Zusammenhang mit 
andern Katholiken liberaler Richtung einbüßen würde“. Kaum war Gre- 
gorovius von seiner Deutschlandreise zurückgekehrt, erhielt er von Döl- 
linger den folgenden bisher noch nicht veröffentlichten Brief, datiert 
vom 12. Oktober 1869: 


„Hochgeehrter Herr! 


Bei meiner Rückkehr nach München vernahm ich zu meinem Leid- 
wesen, daß ich die Gelegenheit, Sie hier zu begrüßen, versäumt hatte. 
Was ich nicht mündlich thun konnte, nämlich Ihnen meinen wärmsten 
Dank für die gütige und höchst erwünschte Gabe der zwei Bände Ihrer 
Römischen Geschichte auszusprechen, das thue ich hiemit schriftlich. 
Was mich schmerzt, ist, daß ich nichts produziert habe, was ich Ihnen 
entgegen anbieten könnte. Nun Sie wissen ja, in welche Lage wir deut- 
schen Theologen durch das Gebahren im Centrum versetzt sind. Und 
da kann ich denn nicht umhin, eine Bitte an Sie zu richten, zu welcher 
die äußerst kritische Lage der katholischen Kirche einerseits und mein 
Vertrauen auf Ihre bochherzige, die Wichtigkeit der Sache durch- 
schauende Sinnesweise andererseits mich ermuthigt. 
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BE 
Sie werden wäl 


2 


die Dinge und die Personen ruhig beobachten zu können. Sie wi 


.erstrebt wird, und mit welchen Mitteln man zu Werke geht. Wä 


zuviel erbeten, wenn ich Sie ersuche, mir hie und da über das, was zu 


Ihrer Kenntniß gelangt, Mittheilung zu machen? Sie werden sich wohl 
selbst sagen, daß ich diese Notizen nicht etwa zu meinem Privatgebrauch 


zu erhalten wünsche; ich bin, obgleich in keiner direkten Beziehung 
zu diesem Concil stehend, doch gar stark bei den Vorgängen betheiligt, 
und pflege mein Pfund, wenn ich nur eines habe, nicht zu vergraben. 
Ein Vorkomniß wie dieses Concil, ist seit 300 Jahren nicht dagewesen 


und muß für die höchsten Angelegenheiten von 180 Millionen Menschen 
— in weiterer Wirkung auch für die protestantische Welt — von größ- 
ter Bedeutung werden. 


Und einen besseren Beobachter, als den Historiker Roms, den treff- 

lichen Schilderer Italiänischen Wesens und Lebens, könnte man sich ja 

nicht wünschen. totus tuus 
J. Döllinger“ 


A 2 Bei seinem Empfang notierte Gregorovius: „Mir flößt das Konzil nicht 


das geringste Interesse ein. Ich werde später sehen, welches Verhältnis 
ich als Beobachter zu diesem Ereignis haben kann“; jedoch beweisen die 


sich häufenden Eintragungen im Tagebuch das Gegenteil. Zunächst kam 
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er nicht zur Beantwortung jenes Briefes; da schrieb Döllinger am 1. De- 


zember zum zweitenmal nach Rom, ein Brief, der gleichfalls noch nicht 


bekannt ist: 


„Hochgeehrter Herr! 


Die Gelegenheit, die mir Herr Brown darbietet, will ich doch nicht 
vorübergehen lassen, ohne Ihnen für das gütige und höchst willkommne 


x Geschenk der ersten zwei Bände Ihrer neuen Ausgabe der Geschichte von 


Rom meinen herzlichsten Dank zu erstatten. Ein so vortreffliches Werk 
aus den Händen des Autors selbst zu besitzen, ist ein beneficium duplex. 
Leider kann ich Ihnen nur eine winzige Gegengabe, ‚Erwägungen‘ ge- 
 nannt, offerieren. Sie werden wenigstens als Übersicht, Epitome, einer 
interessanten, jetzt fast weltbewegend gewordenen Kontroverse Werth 
für Sie haben. Sie können sich denken, mit welcher Spannung und 
schweren peinlichen Sorge wir katholischen Theologen einer Entschei- 
dung entgegenblicken, die, wenn sie den dortigen Wünschen und Plänen 
gemäß ausfällt, fast einem Todesurtheile über die deutsche katholische 
Theologie gleichkommen würde. Wäre Ihre Zeit nicht so kostbar, so 
würde ich fast die Bitte wagen, mir hie und da Notizen über Personen, 
Zustände, Machinationen etc. zukommen zu lassen — natürlich nicht 
offen an mich adressiert, aber etwa unter einer andern Adresse, z. B. der 
Frau Direktor Kaulbach — wobei mir einfällt, daß Sie sich bei Kaul- 
bachs einläßlich und günstig über ein Buch geäußert haben, welches gro- 
Bes Aufsehen macht und gewaltig viel Bitterkeit hervorruft. Es war mir 
interessant zu wissen, daß Sie es so beurtheilt haben, wie Kaulbach mir 
mittheilte. Schieben Sie doch das Erscheinen Ihres siebenten Bandes, der 
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AN 


Lord) Acton? 
würde, - Freundschaftlichst und ergeben 


in Rom weilenden F ; Sir iin (nunme 


"Kennen | 
Er könnte Ihnen vieles ie was Sie interessiere 


Ihr 
J. Döllinger“ 


Die erwähnte „Gegengabe“ sind die „Erwägungen für die Bisch 
des Konzils über die Frage der Unfehlbarkeit“, die in französiscl 
Übersetzung an die in Rom anwesenden Prälaten verteilt wurden. M 
dem Aufsehen erregenden Buch ist die genannte Streitschrift Janus 
meint. Den am Schluß empfohlenen Lord Acton hatte Gregoro 
schon im Dezember 1864 kennengelernt; dieser englische Enkel Dalbe 
widmete seine großen Mittel der Sammlung von Materialien zu ei: 
umfassenden Geschichte der Kirche, jedoch fürchtete Gregorovius, „e 
wird sich in dem Stoffe selbst ertränken“. Acton war als liberale 
Katholik im Auftrage seines Freundes Gladestone nach Rom gekommei 
um seinen ganzen Einfluß gegen die gefürchtete Konzilentscheidung . 
zusetzen. a 

Er verkehrte damals häufig mit dem deutschen Historiker und ve 
riet ihm unter anderem die interessante Einzelheit, daß Bischof Hefele 
von Rottenburg der Ansicht war, Deutschland werde in zwei Jahren 
protestantisch sein, wenn das neue Dogma durchgehen würde. Acton 
selbst veröffentlichte 1871 ein deutsch geschriebenes Buch „Zur Ge- 
schichte des Vatikanischen Konzils“, das in einem Münchner Verlag 
erschien. % 

Später hat Gregorovius behauptet, der Lord habe während des Kon 
eine zweideutige Rolle gespielt; in diesem Sinne schrieb er einen Briei 
an Döllinger, der leider verlorenging, weil jener ihn an Acton, seiner 
früheren Schüler, schickte. Dagegen ist die Antwort Gregorovius’ auf 
die mitgeteilten Döllinger-Briefe erhalten; auch sie, datiert vom 8. 
zember 1869, wird hier zum erstenmal veröffentlicht: 


Je- 


„Hochwürdiger Herr, 


ich wollte gerade in diesen A Ihnen für Ihr erstes gütiges Schrei: 5 
ben danken, welches mir Graf Arco brachte, als mir Ihre zweiten Zeilen 
durch die Güte von Lord Acton zukamen; so daß ich recht beschämt bin, 
so lange gesäumt zu haben. ae 

Betreffend Ihren Wunsch, Notizen über das sich hier an dem großen 
Freigniß der Zeit weiter Entwickelnde von mir zu erhalten, will ich 
Ihnen aufrichtig sagen, daß Sie durch mich sehr wenig Brauchbares da- BE 
von erfahren können. Ich bin hier vergraben in meine dringenden und 
drängenden Arbeiten; ich habe von diplomatischen und clericalen Ver- 
bindungen, welche hier allein in Besitz von Kenntnissen setzen können, 
augenblicklich nur wenige und nicht ersten Ranges, oder wenn hie und 
da solche, so sind sie gerade jetzt von diplomatischem Schweigen ver- 
siegelt. Auch abgesehen von diesen Gründen nötigt mir meine wissen- 
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schaftliche Stellung zu Rom wie meine persönliche in ihr die Diskretion 
des Schweigens ab: ich habe daher, wenn ich früher Correspondenzen - 
politischer Natur unterhielt, diese vollkommen abgebrochen und ver- 
schiedene Aufforderungen zu Auslassungen über die Gegenwart, welche 
an mich von Deutschland aus ergangen sind, principiell abgelehnt. So 
bewahre ich hier die mir wünschenswerte vollkommene Freiheit. Zum 
Glück haben Sie wol gutunterrichtete Freunde, die Sie von dem Wichtigen 
unterrichten werden. 

Die heutige Eröffnung des Concils in St. Peter wurde durch das 
finsterste Regenwetter getrübt, aber der Dom war durch Menschenfluten 
vollkommen ausgefüllt. Ich komme eben davon ermüdet zurück und 
habe doch nicht einmal die Mitra auch nur eines Bischofs sehen können. 
Es gab nirgend Platz; selbst von römischen Fürsten wurden nur 15 Per- 
sonen auf die kleine Tribüne zugelassen. Noch ist man (um zwei Uhr 
nachmittags) mit der Feierlichkeit im Dom nicht zu Ende. 

Während die Welt draußen, wie wol begreiflich, durch das Concil als 
ein hochwichtiges und wol folgenschweres Ereigniß in Erregung gebracht 
wird, ist diese hier in Rom kaum sichtbar. Denn alles Momentane wird 
von der Weltluft dieser Stadt gleichsam aufgezehrt. 

Ich bin sehr erfreut, daß Sie meine beiden ersten Bände in zweiter 
Auflage gütig aufgenommen haben; ich wünschte damit die der ersten 
Ausgabe ersetzt zu sehen, wenn Sie diese in Ihrer Bibliothek besitzen 
sollten; die folgenden Bände werden keine so eingehende Durcharbeitung 
erfahren. Was ich Ihnen selbst an Aufklärung über einzelne Partieen 
der carolinischen Zeit verdankt habe, würden Sie in den betreffenden 
Abschnitten sehen, wenn Sie davon Notiz zu nehmen die Zeit finden. 

Der Janus, eine Schrift ganz vollendet und sonnenklar, ist hier, wie 
Sie wissen werden, ad tertias indicirt worden, aber dies wird eben nicht 
verhindern, daß er noch nach Jahrhunderten ruhmvolles Zeugnis von 
der Intelligenz, wie vor dem Gewissen der Wahrheit ablegen wird, 
welches in der gegenwärtigen Krisis der Kirche in den Führern des deut- 
schen Clerus sich offenbart hat. Die Wirkung davon kann nimmer ver- 
lorengehen. 

Ich schließe. Ihnen von Herzen wünschend fortdauernd ungebrochene 
Kraft für die große Aufgabe, welche gerade an Sie heute gerichtet ist. 
Mit wahrer Verehrung Ihr treu ergebener 

Ferdinand Gregorovius“ 


Endgültig von Rom nach München übergesiedelt, traf Gregorovius 
häufig mit Döllinger zusammen, dessen Exkommunikation durch den 
Erzbischof von München von allen Kanzeln verlesen war, weil er öffent- 
lich erklärt hatte: als Christ, als Theologe, als Geschichtskundiger, als 
Bürger könne er diese neue Lehre nicht annehmen. Im August 1871 sagte 
er zu Gregorovius unumwunden, er würde sich selbst vernichten, wenn 
er sich noch unterwürfe. Eine Versöhnung mit Rom sei unmöglich. Es 
schmerze ihn, sich von seiner Kirche zu trennen, was er niemals beab- 
sichtigt habe; doch wisse er nicht, zu welchem Ziel die Bewegung führen 
werde. — Auf langen mehrstündigen Spaziergängen mit Gregorovius, 
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bei denen der zweiundsiebzigjährige Döllinger nie ermüdete, ergriff er 
nicht gern die Initiative, ja er zeigte sich manchmal stumm und in sich 
gekehrt. „Als ein entschiedener Theoretiker denkt er sich noch heute die 
Möglichkeit einer Reform des Papsttums. Seine Feinde verleumden ihn; 
ich halte ihn für wahr. Er will katholisch bleiben; deshalb hat er sich in 
den Hintergrund der altkatholischen Bewegung gestellt.“ (Gregorovius 
im Dezember 1871.) 


Es sind noch einige Briefzettel Döllingers ohne Datum erhalten, in 
denen er den Freund — so redet er ihn nun an — zu Spaziergängen 
auffordert oder ihm kurze Mitteilungen gibt, die sich auf die gemein- 
same Tätigkeit in der Bayerischen Akademie der Wissenschaften be- 
ziehen. Bezeichnend ist, daß das große Werk der Vatikanischen Enzy- 
klopädie dem großen Abtrünnigen gerecht zu werden versucht in einem 
ausführlichen Aufsatz, an dessen Schluß es heißt: „Die Bedeutung Döl- 
lingers besteht darin, daß er die Wege für ein im strengen Sinn objektives 
Studium der Kirchengeschichte geöffnet hat. Sein Einfluß auf die Ent- 
wicklung der positiven theologischen Forschungen kann schwerlich über- 
schätzt werden“ (1950). 


Guter Ordner ordnet nicht; 

Guter Kämpfer streitet nicht; 

Guter Bezwinger braucht nicht Gewalt; 

Guter Herrscher beherrscht sein Herrschen. 

So erweist sich das Eingeordnetsein dem Gesetz; 

So erweist sich das Vermögen zur Herrschaft; 

So erweist sich die Betätigung des geeinten Seins — der Urvollkommenheit. 
Laotse, Taoteking 


In einer bezaubernden Ausstattung hat der Verlag Lambert Schneider, 
Heidelberg, den Taoteking neu herausgebracht (Laotse: Der Anschluß 
an das Gesetz oder der große Anschluß. Versuch einer Wiedergabe des 
Taoteking von Carl Dallago. 122 S. DM 6,80) als einen Nachdruck 
der Ausgabe von 1926. Das Bändchen gehörte in jeden Bücherschrank, zumal 
da Dallagos ausführliche Einleitung den Leser zur Weisheit des Taoteking 
hinzuführen vermag. D.R. 
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Hofmannsthal und die deutsche Jugend 
(Anläßlich seines 80. Geburtstages am 1. Februar) 


Nachdem zum Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts die Pforten auf- 
gesprungen waren, um die erwartungsvoll der Zukunft entgegenblicken- 
den Menschen in seinen dunklen Raum einzulassen, glaubte man wahr- 

zunehmen, daß in Europa, besonders in Deutschland, die Älteren, Nach- 
 denklicheren mit größerem Eifer den Eingang suchten als die sonst immer 
an der Spitze voranstürmende Jugend. Dem anbrechenden neunzehnten 
Jahrhundert wollte Schiller den Palmenzweig der errungenen Freiheit in 
‚die Wiege legen, aber auch die Klage erheben: „Das Jahrhundert ist im 
Sturm geschieden, und das neue öffnet sich mit Mord.“ War die all- 
gemeine Lage jetzt anders als am 31. Dezember 1799? Diesmal fehlte ein 
mächtiger Poet, der sie mit dem Pathos seiner hinreißenden Strophen 
hätte schildern und die Völker vor den ihnen drohenden Gefahren hätte 
warnen können, ohne sie zu entmutigen. Die von kleinen Geistern ruhm- 
 redig im Zeichen zunehmender nationalistischer Ansprüche verfaßten 
Hymnen waren fast ausnahmslos kläglich und bald vergessen. Die Dichter, 
welche von der heranwachsenden Generation verehrt wurden und erst 
seit kurzer Zeit deren Beifall empfingen, traten aus ihrem selbsteigenen 
Kreise nicht heraus und schwiegen. Auch Hugo von Hofmannsthal, der 
$ ein bevorzugter Liebling nicht des für Beyerlein oder Frenssen sich ein- 
 setzenden großen Publikums, dafür aber aller jungen Herzen zunächst 
in der deutschen Studentenschaft, deren gleichaltriger Kamerad er war, 
_  zussein sich rühmen durfte: „Fiel doch seine Jugend zusammen mit der 
Re unseren, und wenn wir nur eine Zeile der Dichtungen vernehmen, sind 
= wir wieder fünfundzwanzig Jahre alt und wehrlos gegenüber dem alten 
a Zauber. Ja, etwas Magisches ging von jenen frühen Dichtungen aus, wir 
® schrieben sie uns ab, sagten sie uns im Traume her. Es war eine Verehrung 
E ohnegleichen, mit der wir die heilige Nummer der ‚Jugend‘ bewahrten, 
in welcher ‚Der Tor und der Tod‘ erschien.“ So hat nach Hofmannsthals 
er: Ableben Josef Hofmiller den Eindruck beschrieben, den er vor Jahr- 
zehnten empfangen hatte. Seine Worte wiederholen das herrliche Erleb- 
nis, das damals, zwischen 1895 und 1900, den Jünglingen beschieden war, 
die sich der Vorherrschaft des Naturalismus nicht unterwarfen und nicht 
nach einer neuen Richtung, sondern mit ursprünglichem Gefühl für Form 
| und Klang der Poesie nach einer neuen, ihre Sinne und ihre Seelen ge- 
; heimnisvoll fesselnden künstlerischen Offenbarung eines begnadeten 
Sängers sehnten. 


„Zwei Titanen hatten eine gläubige Gefolgschaft gefunden, der Drama- 
‚tiker, der die gesellschaftliche Lüge zu durchschauen und an den Pranger 
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Eu ellen wagte, und der Philosoph, der; in krankhafter Selbstzerfleiehune 


das Evangelium des Übermenschen und des Willens zur Macht predigte, _ 


Ibsen und Nietzsche. Beide geniale Propheten, die zahllose schwächliche 
und vereinzelte verwegene Naturen zum Eintritt in ihre Heerscharen ver- 
führten, deren Dogmen auch den sozialen Zeitverhältnissen entsprachen, 
an diese gebunden waren und sich allzulange in den Köpfen ihrer An- 

hänger fortschleppten, obwohl ihnen eine längere Dauer nicht gewährt 
zu sein schien. Mit richtigem Instinkt sah um die Jahrhundertwende der 


aus den Schulen in die Wirklichkeit des Lebens entlassene Nachwuchs, 5: 


weil er von den Sandsäcken der Gelehrsamkeit noch nicht beschwert war, 
die Nachteile von Lehren ein, die ihre älteren Brüder aufgenommen 
hatten und aus Unkenntnis der verborgenen Klippen unter ihrer Ober- 
fläche weiterhin beherzigten. Die von Stefan George herausgegebenen 
„Blätter für die Kunst“ und ihre Mitarbeiter wurden mit scheuer Zurück- 
haltung betrachtet. Die Zeitschriften „Pan“ und „Insel“ waren nur Be- 
güterten zugänglich. Das genannte Münchener Blatt, billig und verbreitet, 
in dem die besten Autoren Zugang und Zustimmung hatten, beeinflußte 
den persönlichen Geschmack seiner Abonnenten. Hofmannsthals Popula- 
rität innerhalb dieses literarischen Bereiches wurde mit dem Abdruck von 
„Der Tor und der Tod“ aus der Umgebung des Stephansplatzes über die 
Grenzen der engeren Heimat in ein bereits europäisches Höhenklima 
übergeführt, sein Name ehrfurchtsvoll genannt. Den ersten Dramen 
folgten die Sammlungen der Gedichte. Sein Prosastil, in vielen Aufsätzen 
und Essays klar, anmutig dahingleitend und gleichwohl mächtig auf- 
rauschend im Tonfall, galt fortan als klassisches Beispiel. Aus der sinn- 
lich-lebendigen Kunstfertigkeit der Darstellung spiegelte sich die tiefe 
Bewegung eines großen Geistes, die nur wenige als ahnungsvolle 
Kraft eines Sehers erkannten. Politische Sreiflichter, die selten sichtbar 
waren, fielen einem Geschlecht nicht auf, das sich in einer vermeintlichen 
Sicherheit der deutschen Zustände nach innen und außen sonnte. 


Denn jene Jugend, deren Träume mitunter sonderbare Illusionen ent- 
hielten, war infolge ihrer einseitigen Erziehung unpolitisch, befangen in 
ihrem bürgerlich-liberalen Denken, selbst wenn sie zu Friedrich Nau- 
manns Füßen saß und seinem Donnerwort aufmerksam lauschte, von 
romantischen Stimmungen abhängig und grundsätzlich idealistisch, daher 
den Ereignissen des Tages gegenüber nicht kritisch genug, um sie richtig zu 
beurteilen. Sie war zu sehr in sich selbst verliebt, was sie für ihr gutes 
Recht hielt, und gehorsam als Nachkommenschaft der Sieger von Sedan. 
Hofmannsthal wurde, weil sie in seiner Dichtung ihr eigenes Schicksal 
verklärt zu schauen meinte, ihr zuverlässiger Berater. Eine Zwischenpause 
entstand, als „Das gerettete Venedig“ und „Oedipus und die Sphinx“ 
der aus fremden Vorlagen übernommenen Stoffe wegen eine Enttäu- 
schung hervorriefen. Die Selbständigkeit von Gestaltungen, die durch die 
Verinnerlichung ihres Schöpfers aus der. nahen in die metaphysische Ge- 
dankenwelt emporgehoben wurden, kam den Betroffenen erst nachträg- 
lich zum Bewußtsein, als Hofmannsthal ihnen bewies, daß er nicht nur 
in den Abgründen der Antike, der Renaissance und des Barock psycho- 
logische Bestände entdeckt, sondern gleichzeitig bei seiner wundervollen 
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Veranlagung, die Vergangenheit in einer gegenwärtigen Bedeutung auf- 
zufassen, den nach zwei Seiten ausgreifenden Trieben dieser Begabung 
nachzukommen genötigt war. Die Texte zum „Rosenkavalier“ und 
„Ariadne“, infolge der Bekanntschaft mit Richard Strauß vollendet, 
ernteten bei ehemaligen Zweiflern ein um so größeres Lob, indem sie an- 
nahmen, der Dichter, dessen Grazie im Einklange mit dem feinen, zu- 
gespitzten Humor seiner Wiener Abkunft bei der Ausführung dieser 
Werke ausschlaggebend gewesen sei, hätte sie von veränderten, opti- 
mistischen Empfindungen bestimmt niedergeschrieben und wäre in einer 
Umwandlung seiner individuellen Entwicklung und seiner originalen 
Produktivität begriffen. Sie täuschten sich. Der unruhige, einer inneren 
Dämonie ausgelieferte Charakter seines Wesens blieb ihnen lange ver- 
borgen. 


Daß die politische Gesamtsituation in Europa in den beiden ersten 
Dezennien des zwanzigsten Jahrhunderts der Lage auf dem Kontinent 
hundert Jahre vorher unter anderem Vorzeichen, aber unter ähnlichen 
Voraussetzungen glich, wurde der bei dem Beginn des ersten Weltkrieges 
zu den Waffen greifenden und nach der Niederlage ihres Vaterlandes 
auf das schlimmste ernüchterten Jugend ein Anlaß, sich in das Reich der 
Poesie zu flüchten und neuerdings dem Dichter zu huldigen, dem sie vor- 
dem anhänglich gefolgt war. Hofmannsthal, der getreue Untertan der 
habsburgischen Monarchie, der den buntscheckigen Mantel des öster- 
reichisch-ungarischen Staatswesens als ein von der Geschichte sanktionier- 
tes Erbe des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation würdigte, 
hatte ihren bevorstehenden Untergang und den damit eingeleiteten 
Verlust der alteuropäischen Kultur wie vor ihm Jakob Burckhardt mit 
Schrecken befürchtet. Während des Krieges versuchte er gewaltsam, 
seinen Kummer zu unterdrücken. Oft zitierte er den Ausspruch „I faut 
glisser la vie“, der doch in Wirklichkeit zu seinen gewissenhaften Rechts- 
begriffen im Widerspruch stand („Das Wesen unserer Epoche ist Viel- 
deutigkeit und Unbestimmtheit. Sie kann nur auf Gleitendem ausruhen 
und ist sich bewußt, daß es Gleitendes ist, wo andere Generationen an 
das Feste glauben“). Mit der Liebe zum alten Österreich paarte sich eine 
wachsende, in vielen Stellen seiner Schriften und Briefe geäußerte Zu- 
neigung für Deutschland — für ein geistiges Deutschland im dauernden 
Gedächtnis Goethes, bei dem er sich zeitlebens Trost holte, wobei er einen 
Synchronismus des Zeitgeschehens mit den Einwirkungen der Tradition 
von Weimar für möglich und nützlich hielt. Die Mahnung Goethes: 
„Fleute gibt es nur eine heilige Sache, im Geiste zusammenzuhalten und 
in dem allgemeinen Ruin das Palladium unserer Litteratur zu wahren“ 
mußte ihm wie aus eigenem Besitz zu stammen scheinen. Von solchen 
Überlegungen ergriffen und seine Aufgabe als Dichter mit zunehmendem 
Pflichtgefühl zu erfüllen bereit, ist er trotz seiner schwankenden Gesund- 
heit arbeitsfreudig mit dem Vortrage „Der Dichter und seine Zeit“, 
zwölf Jahre nachher mit der im Auditorium Maximum der Münchener 
Universität gehaltenen erschütternden Rede „Das Schrifttum als geistiger 
Raum der Nation“ vor einer deutschen Jugend aufgetreten, die haltlos 
und verlegen nach einem Auswege aus ihrer Bedrängnis suchte. Sie be- 
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grüßte ihn überall, wo er vom Katheder herab seine feierlichen, durch ihre 
„konservativ-revolutionären“, leidenschaftlich vorgebrachten Bekennt- 
nisse gestützten Ansichten über das Privilegium seines ihm menschlich und 
künstlerisch von Gott zugewiesenen „Dienstes“ verkündete, mit Jubel- 
rufen, welche die ihrer Vorgänger übertrafen. Das zweite Stadium der 
ihm aus diesen Kreisen gewidmeten Dankbarkeit war erreicht. 

Und dieser Dank zeigte sich in den gelichteten Reihen der heimgekehr- 
ten Soldaten wie in der vom Nationalismus und Militarismus in den ersten _ 
Jahren der Republik einstweilen wenig berührten nächsten Generation. 
Sie rieb sich die Augen, erfreute sich, körperlich gesund, am Sport und 
bemühte sich, aus allen sozialen und wirtschaftlichen Streitfragen ihre Fol- 
gerungen zu ziehen, wozu ihr die entscheidende Grundlage fehlte. Neben- 
bei belächelte sie mitleidig eine da und dort gepriesene Rückkehr zur 
romantischen Weltanschauung und war selbständig und trotzig in ihrem 
Auftreten, bis sie, immer noch nicht mündig geworden, einem gerissenen 
Gaukler ins Garn lief. Hofmannsthals früher Tod hat ihn vor der Teil- 
nahme an dieser Katastrophe bewahrt, der er ohnmächtig gegenüber- 
gestanden haben würde. 

Anfangs war Hofmannsthals Werk nach ästhetischen Bezügen ange- 
sehen und gelegentlich als „frühreife Weltmüdigkeit“ bezeichnet worden. 
Langsam änderte sich diese begrenzende Klassifizierung. Man erkannte, 
daß bei einer solchen schematischen Einteilung die wesentlichen Bedingun- 
gen seines Entstehens vernachlässigt wurden, und begann, über die ethi- 
schen, auch über die mystisch-religiösen, aus verborgenen Spannungen be- 
freiten, zum Lichte des Tages drängenden seelischen Energien, besser, über 
die geistig-innerlichen Gesetze des in ıhm und aus ihm wirkenden Schaf- 
fensprozesses nachzudenken. Ein sonderbar abseitiges, scheu betrachtetes, 
aber mehr als früher geschlossenes und wahrhaftiges Bild der Persönlich- 
keit war vorhanden. Der Dichter, beredt und mit temperamentvoller, in 
ermüdendem Kampfe mit dem Leben und seinem Dämon ringender 
Selbstbeherrschung immerfort tätig, bot also eine Handhabe zu der neuen 
Ausformungsmöglichkeit seiner Erscheinung. Die deutsche Jugend konnte 
sich diese durch ein Menschenalter der Erfahrung erlangte, nach seiner 
Vollendung suchende und harmonisch ausstrahlende Größe nicht an- 
eignen, aber staunend bewundern. Das „Deutsche Lesebuch“, das Nach- 
wort zu den „Deutschen Beiträgen“ und die Schrift „Von Wert und Ehre 
der deutschen Sprache“ fanden bei ihr eine kaum erwartete Aufmerksam- 
keit. Andere Zeugnisse einer unermüdlichen beängstigenden Arbeits- 
leistung, das auf das Ende der alten österreichischen Adelsgesellschaft ab- 
gestimmte tragisch umwitterte Lustspiel „Der Schwierige“ auf der einen, 
hellen Seite, die für Strauß verfaßten Libretti der „Agyptischen Helena“, 
der „Frau ohne Schatten“ und der „Arabella“ in der Mitte, das en 
Stoff nach Calderon gewählte, dem „Salzburger Welttheater“ nachfol- 
gende Trauer- oder Mysterienspiel „Der Turm“ auf der anderen, dunk- 
len Seite ließen in den zuerst genannten Stücken das holde Gespinst der 
Phantasie triumphieren. Dagegen erforderte „Der Turm“ als proble- 
matischer Versuch, eine Synthese zwischen den Mächten des Guten und 
des Bösen herbeizuführen („darzustellen das eigentlich Erbarmungslose 


159 


‚ns 


unserer Wirklichkeit, in welches die Seele aus einem dunklen mythischen 
‚Bereich hineingerät“), ein strenges, in die „reißenden Strudel der Mensch- 
lichkeit“ kühn hinabschauendes und gründliches Studium seiner schwer- 
verständlichen Weisheit. Nur gereifte, ausreichend gebildete Menschen 
waren befähigt, die monumentale Form und die Symbolik der Handlung 
zu erforschen und sich der Wucht des Appells an ihr Gewissen zu er- 
wehren. Die Jugend erschrak und war von dem Wunder geblendet, das ihr 
glaubhaft gemacht werden sollte. Hofmannsthals Abschiedsworte ver- 
hallten in ihrer nächtlichen Einsamkeit. 


Ernst Robert Curtius hat in seinem Nachrufe auf den Geschiedenen 
darauf hingewiesen, daß einer Umfrage zufolge die um das Jahr 1880 
geborene Generation, die einstens Hofmannsthal las, angeblich von einer 
Jugend abgelöst worden sei, die ihn nicht lesen wolle. Er folgerte, daß 
derartige Erörterungen lediglich ein soziologisches Interesse haben. Da 
nun echte und große Kunst, einerlei auf welchem Gebiet, nur vorüber- 
gehend von der Mode betroffen wird und ihren Ruhm behält, solange 
sie den lebendigen, sich immer wieder erneuernden Zusammenhang mit den 
geistesgeschichtlichen Strömungen der Zeit aus äußeren Gründen zu ver- 
lieren nicht bedroht ist, bleibt für die Freunde Hofmannsthals die Hoff- 
nung bestehen, daß in einem kommenden dritten Stadium die verwahr- 
loste, aber keineswegs verzweifelte deutsche Jugend von heute sich wieder 
vor seiner Hinterlassenschaft versammelt und ihr Treue zu schwören 
geneigt ist. Wer im Verkehr mit dieser nach zwei Richtungen, materiali- 
stisch oder idealistisch getrennten Jugend steht, hat den schweren Be- 
denken über die oft von dem Dichter beklagte Bevorzugung der Technik 
und der Naturwissenschaften vor den Geisteswissenschaften nicht nach- 
zugeben und sich mit dem Glauben zu trösten gelernt, daß nicht nur bei 
einer Elite, sondern unter vielen jungen Leuten, auch Kindern von ein- 
fachen Arbeitern, sich ein zunehmendes Bedürfnis anzeigt, aus Kunst und 
Dichtung ihr Streben nach Bildung zu vervollkommnen. Wohl sind sie 
nach allem, was sie erlebt haben, mißtrauisch und kühl, aber hellhörig 
und abhold jedem Autoritätsglauben, politisch den veränderten Staats- 
begriffen gemäß lieber Zuschauer als beteiligte Personen und freiheitlich 
gesinnt. Ihnen kann Hofmannsthal ein vorbildlicher Lebensbegleiter sein, 
wie Goethe und seinesgleichen. Als verantwortungsbeladener vorbild- 
licher Meister der gegenwärtig überall in der Öffentlichkeit schamlos ver- 
nachlässigten deutschen Sprache und als Mentor sittlich fundierten Wan- 
dels ein Erzieher von edelstem und höchstem Range, ein treuer Diener der 
Deutschen, wie er es immer zu sein wünschte, wäre er wahrlich berufen, 
auf dem Schutt der Vergangenheit mit allen wohlmeinenden Mitbürgern 
auf Erden einen sichtbaren Tempel des Friedens zu errichten. Was Höl- 
derlin sang: „An das Göttliche glauben die allein, die es selber sind“, hat 
sich in Hofmannsthals Gestalt bewahrheitet und bewährt. Seinen Ge- 
boten zu gehorchen, ohne auf eigenen Willen und eigenen Wunsch zu 
verzichten, heißt das Vermächtnis eines großen Vermittlers zwischen 
universaler Kunst und weltbürgerlich gesinnter Humanität in die Zu- 
kunft hinüberretten, zu Nutz und Frommen der Enkel der Generation, 
‚die dem geliebten Dichter um das Jahr 1900 den Lorbeerkranz reichte. 
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WOLFGANG GOETZ 


Ulrike 


Die furchtbarste Form der Tragik ist, wenn sich der Erschütterung ein 
Gran Komik beimischt. Nirgends sonst zeigt sich die Schwäche des Men- 
schen gegenüber dem Schicksal so deutlich. Darum wird Goethes Beziehung 
zu Ulrike von Levetzow, deren 150. Geburtstag wir am 4. Februar feiern 
dürfen, zu der tragischsten Epoche seines Lebens, so hart auch sonst das 
Leben mit ihm umgegangen ist. Aber er hat es immer gemeistert, sei es, 
daß er ihm mit seiner wilden Leidenschaft in den Rachen griff, sei es, 
daß er ihm gelenk auswich. Hier aber überwältigt es ihn. Freilich ist ge- 
sagt worden, daß die magische Kraft Goethes die Menschen, die Gescheh- 
nisse und somit auch die Frauen, deren er bedurfte, an sich heranzog. Hier 
ist dergleichen nicht zu spüren. Es ist, als ob das Geschick sich an dem 
Greis, der durch dreiviertel Jahrhunderte es triumphierend bezwang, 
rächen wollte. 


Er ist, wie so oft, nach Böhmen gegangen, diesmal nach Marienbad, 
weil sie ihm in Karlsbad die Aussicht verbaut haben. Er wohnt in der 
„Stadt Weimar“ bei den Brösigkes, und dort ist auch deren Tochter 
Amalie von Levetzow mit ihrer Ältesten, die 17 Jahre zählt. Er sieht das 
Kind und „incipit tragoedia“. Schon am nächsten Morgen holt er sie zum 
Spaziergang ab, und so geht’s Tag für Tag. Er sucht in dem Kinde Inter- 
esse für die in Böhmen besonders geliebte Mineralogie zu wecken, was aber 
zu seinem verschwiegenen Kummer nicht gelingt. Da legt er denn Schoko- 
lade zwischen die rätselhaften Brocken, um doch wenigstens solcherweise 
den Blick seines „lieben Töchterchens“ auf seine Forschungsobjekte zu 
lenken. Auch sonst, wenn er nicht auf der Bank vor dem Hause sitzt und 


allerlei erzählt, ist er nicht gerade glücklich in seinen Geschenken: er über- 


reicht dem jungen Geschöpf, das keine Zeile von ihm gelesen hat, das gar 
nicht weiß, wer da neben ihr herschreitet, den ersten Teil der Wander- 
jahre, über den sich die besten Gelehrten noch immer die Köpfe zerbrechen. 
Da sie die Prämissen dieses schwersten Werkes Goethes nicht kennt, er- 
zählt er ihr die Vorgeschichte, die sie natürlich gar nicht verstehen kann. 
Trotzdem geschieht Ungeheuerliches. Wie immer hält sich die Exzellenz 
die Neugierigen klug vom Leibe, aber wenn Ulrike ihn bittet, dürfen die 
Lästigen vor ihm erscheinen. Im nächsten Jahr wird er schon deutlicher: 


er wünscht sich einen Sohn, den er mit Ulriken verheiraten könnte. End- 


lich, da das gefährliche Spiel zum drittenmal statthat, kulminiert die Lei- 
denschaft. Er ist von unendlicher Liebenswürdigkeit; „der Mann muß 
doch unwiderstehlich gewesen sein“, erklärt Lily Parthey, die zu gleicher 
Zeit im Bad weilt. Er wagt es, um die Neunzehnjährige zu freien. Er hat, 
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"ganz wider seine sonstige weise Verschwiegenheit, in hoffendem Jubel 
_ verräterisch an die Kinder in Weimar geschrieben. So hat ihn Eros geblen- 
det. Der Großherzog gibt sich gutmütig zum Brautwerber her. Das Nein 


wird milde verschleiert. Goethe tut so, als merke er es nicht, aber die un- 
geheuerste Liebesklage aller Zeiten bricht aus dem Davonreisenden her- 
vor: die Marienbader Elegie, indes er die Flucht mit tändelndem Blätt- 


chen maskiert. Der Empfang in Weimar ist furchtbar, und der Kanzler 


von Müller, der einzige in der Ilmstadt, der nach Voigts Tode einen 


Hauch dieses Geistes verspürt hat, registriert mit der besorgten Teil- 


nahme des ergebenen Freundes das Beben des Seismographen und zürnt 


den Kindern. Was wäre denn gewesen, hätten die Levetzows eingewilligt? 


Ihre Exzellenz Frau Ulrike von Goethe hätte um vierzehn Jahre den 
letzten Enkel überlebt, der mit seinem Bruder, ohnehin Tantaliden, über- 
haupt nicht des großväterlichen Erbes teilhaft geworden wäre. Und es ist 
zu fürchten, daß Ulrike kaum dies unschätzbare Erbe so gesammelt und 
wohlerhalten der Nachwelt übermacht hätte; Autographenjäger, Kunst- 
händler und sonstige.-Nachlaß-Piraten hätten ihr gutmütiges Unverständ- 


nis vermutlich in einer Weise ausgenützt, daß wir die Gleichgültigkeit der 
Leibeserben und ihre Indolenz weit vorziehen müssen. 


Fast ein Jahrzehnt noch frißt der Gram an Goethe. Er sucht sich eine 
Leidenschaft für die Szymanowska einzureden, es ist nur ein Ersatz. Im- 
mer und immer wieder, in weiten Abständen freilich, gehen die Briefe an 


die Mutter, bis auf einen nie abgesandten, jenen rätselhaften, der als 


„letztester“ in der fünfzigbändigen Briefsammlung steht, das Briefgedicht 


eines Traumes in Prosa von jener duftenden Frische, als hätte ihn der 


Frankfurter Advokat geschrieben. Die Levetzows fahren noch einmal 


durch Weimar, ohne sich zu melden. Ein Weltmann bedauert diesen un- 
glücklichen Zufall, aber dem Briefschreiber ist anzumerken, was ihn diese 


stille Höflichkeit kostet. Endlich kulminiert diese Liebe zuhöchst: Der 


- Faust ist vollendet, der Geburtstag naht, er weiß, es ist der letzte. Vor 


acht Jahren hat er das Fest im Kreise der Levetzows in Ellbogen gefeiert, 
man hat so getan, als wäre es eben nur ein festlicher Schmaus, aber zwei 


besonders gute Flaschen Rheinwein finden sich unter anderem und dazu 


ein Becher mit den Namen der Spenderinnen. Jetzt 1831 fährt der Uralte 
hinauf ins Gebirge, wo er einst das Nachtlied des Wanderers an die Bret- 
terwand schrieb, und auf diese Reise nimmt er den Becher mit. Er setzt 
sich hin, schreibt an die Mama Levetzow und darf wohl damit rechnen, 
daß sie das Gleichnis zum König von Thule wenigstens ahnt. 


Siebenundsechzig Jahre überlebt Ulrike ihren übersinnlichen Freier. 
Es hat sich kaum jemand um das einsame Freifräulein gekümmert. Viel- 
leicht hat es nicht gelohnt. Was der liebenswürdige Lutz Stettenheim aus 
der Alten herauszulocken vermag, ist sehr bescheiden. Das Rührendste ist 
noch der Satz, mit dem sie sich gegen das garstige Gerede der Welt wehrt: 
„keine Liebschaft war es nicht“. Das ist wohl etwas einseitig gesehen, denn 
wir kennen keinen gewaltigeren Flügelschlag des Eros als diese hoffnungs- 
loseLiebe einesGewaltigsten dieserErde zu einemKinde. Wir wissen nicht, 
ob der furchtbare Gott sein Schoßkind zu Tode traf, oder ihm also 
lächelnd noch das Jahrzehnt zur letzten Vollendung schenkte. 
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MORITZ LEDERER “ a 


Reımann der Taucher 


Man lese nochmals im Heft 2/1953 der D.R.: „Reimann tinche DEE 
auf.“ — In der vom Schutzverband Deutscher Autoren e.V. 

Nordaet veranstalteten „Hamburger Dichterwoche“ hielt 
Hans Reimann im Dezember 1953 mehrere Vorträge. ir 


Zwar ist heutzutage weder ein goldner Becher zu ergattern noh gar 
eine Königstochter. Immerhin jedoch möchten sie — Rittersmann oder 
Knapp’ oder Hitler-Lakai — einen demokratischen Blumentopf g- 
winnen; und so tauchen sie auf und unter und wieder auf, wenngleich es 
rıngsum wallet und siedet und brauset und insbesondere zischt, so wies, Y 
halt zugeht, wenn Wasser mit Feuer sich mengt und zum Himmel stinket 
der dampfende Gischt. Vormals freilich war lukrativer das Geschäft, 
sich kopfüber in den braunen Schlund zu stürzen. Rentabler ist’s ge- 
wesen, mitzuschwimmen als nur mitzulaufen im Triumphzug unterm 
Hakenkreuz. Man fragte nicht viel, ob Gut oder Böse, denn in jedem 
Fall wurde gut bezahlt das böseste Vollbringen: als verantwortlicher 
Redakteur oder — anonym, pseudonym — als unverantwortlicher Mit- 
arbeiter die Hölle mit „nazistischem Gedankengut“ zu tapezieren. 

Was speziell den Hans Reimann anlangt, so war er nach der Pleite 
prompt verschwunden, spurlos untergetaucht im alles verschlingenden 
Strudel, wo’s für keine "„Brennessel“, “_ für kein „Schwarzes Korps“ vorerst 
eine Auferstehung gibt. Der Charybde Geheul hatte — nicht ihn selbst, 
wie sich bald herausstellen sollte, aber doch — allgemach die Erinnerung Be 
an seine Dienstleistung im Dritten Reich verschlungen, wiewohl davon. 
ebenso seine Wohlbeleibtheit zeugte, wie am Starnberger See die Reimann- 
Villa. Gewiß: die Entnazifizierung gab’s, und Spruchkammern hat’s 
ebenfalls gegeben. Blieb man jedoch untergetaucht, nutzte man jahrelang 
die Chance, statt wie vordem Hitlers Gedankengut nunmehr fleißig 
Persilbriefe einzusammeln, so mochte eines Tages die alles verzeihende 
demokratische Sonne leuchten, in deren Glanz die Sünde schmilzt, kurz- 
um: alles vergeben und vergessen ist. Dennoch — manche Reimann- * 
Kollegen haben’s gut kapiert —: sie sollten’s nicht zu patzig treiben. 
Aufzutauchen aus der braunen Vergangenheit, das ist schon recht und 
heutigentags nicht sehr gefährlich, sofern der Taucherhelm den Schädel 
darunter zudeckt, als Tarnkappe mehr oder weniger als pompöse Kopf- 
bedeckung wirksam ist. Hinter Pseudonymen, vom verschwiegenen Im- 
pressum he und ignoriert, so läßt sich’s in der Demokratie auch 
neuerdings wieder recht gut leben, just wie einst genau bis zu der Stunde, 
als die Tarnung fiel und im „Berliner Tageblatt“ der repräsentative 
Feuilletonist, der in der Jerusalemer Straße den Jünger Mosses, wenn 
nicht gar des Moses machte, sich als SS-Mann dekuvrierte. 
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Taucher Reimann aber ist von anderem Kaliber. Forsch, wie sie’s als 


_ Gefolgsleute ihres Führers trieben, saust er übern Wasserspiegel und geht 


los, am Ufer angekommen, immer feste druff und druff. Nun ja: Selbst- 
‚mörder, wie ihre Chefs, der Hitler, Goebbels, Göring waren, sind deren 
Lakaien grade nicht, und heroisch trumpfen sie erst auf, wenn’s gar 
nichts kostet und sehr viel profitabler ist als heute. Nein, ein Heros ist — 
auf daß man’s recht verstehe — auch der Reimann nicht. Er tut nur so, 


- und auch dies in der Fasson nur, wie’s gegenwärtig schick und gang und 


gäbe ist. Wat-denn, wat-denn — so etwa, im Reimann-Geschnodder, so 
haut er auf den Tisch: „lang hinschlagen“, und zwar „in den 
nächstbesten Fottölch“ läßt einen das „hysterische Gekläff“; „Mist- 


stück“ brüllt er, „Zweibeiniger Troddel“ (und hält, wie man sieht, ın 


seiner begreiflichen Rage einen Depp für eine Quaste). Um’s kurz zu 
machen, das Original-Reimann-Vokabular, wie’s schwarz auf weiß im 
Buche steht, nicht länger noch zu strapazieren: eine nichtsnutzige Legende 
ist’s, die über Reimanns Erdenwallen, speziell über Reimanns nazistische 
Betulichkeit gedichtet wurde. Nicht nur, so schwört er, die Hand auf der 


"Antisemitenbrust, nicht nur war er der „Freund“, der „Helfer der ver- 
folgten Juden“, nicht nur „arbeitete er mit ihnen zusammen“ (vermutlich 


‘beim Aufstand im Warschauer Ghetto damals), nicht nur war er „un- 
‚erwünscht“ im Dritten Reich und „ausgeschaltet“, sogar „unerbittlich“ 
ausgeschaltet, nicht nur erlitt er „Geldnachteile“ und „ideellen Schaden“, 
sondern auch seine „Laufbahn als Schriftsteller war abgeschnitten“, er 
„geriet in Vergessenheit“. Und nun halt taucht er auf: ein Philosemit, 
ein Widerstandskämpfer, ein Opfer cent-pour-cent des nazistischen Re- 
gimes. Mit einem Wort: selbst nicht bei großzügigem Gebrauch des 
Wiedergutmachungsgesetzes ist’s wiedergutzumachen, was ihm angetan 
ward, ihm, dem Hans Reimann, materiell und ideell, von den Nazis, 
seinen Prinzipalen. Gottlob unterstützen ihn im Kampf ums Recht seine 
zwei Verleger, in München einer und einer in Berlin. 

Den Münchner fanatisiert geradezu der Drang, die volle Wahrheit 
auszusagen, den Reimann abzubilden, wie er leibt und lebt. Kein Jota 


fehlt auf diesen Seiten, keines ist hinzugefügt: hier taucht Hans Reimann 


auf, exakt und haargenau, wie man seit seinem Ursprung sich ihn vor- 
zustellen hatte. Selbst die Geschichte seines Diebstahls wird (auf der 
Seite 8) nunmehr authentisch nacherzählt, genau wie dieser Kriminalfall 
auf der Buchausstellung sich zugetragen hat. „In Leder“ war’s gebunden, 
„auf Bütten“ war’s gedruckt, das seltene Gut, und — so, wörtlich, mel- 
det’s öffentlich der Editeur — „mit dem Raub in der Tasche, jagte“ Rei- 
mann, Hans, nach Hause. Auf daß jedoch die Wahrheit des Kriminal- 
berichts verbürgt und keinerlei Bezweiflung möglich sei, ist der hier 
publizierte Text ein Protokoll sowohl wie obendrein des Diebes un- 
umwundenes Geständnis auch. 

Der Berliner indes hat dem Porträt noch Wesentliches beizufügen, 
damit der wiederaufgetauchte Reimann echt und wahr in Erscheinung trete. 

„Im Jahre 1931 beauftragte er (der Verleger) den bekannten Schrift- 
steller Hans Reimann, des Führers Buch „Mein Kampf“ zu parodieren. 
Er erhoffte sich mit diesem Schmähbuch einen großen Erfolg zu er- 
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ringen. Um Reimann einige Tips für die Abfassung der Parodie zu 


geben, hat er die beiden ersten Kapitel von „Mein Kampf“ mit schmut- 


zigen Randbemerkungen versehen. Auf Grund dieser Tatsachen muß ihm 
Se Verleger) für alle Zeit die politische Zuverlässigkeit abgesprochen 
werden.“ 

So schrieb am 10. Juni 1939 — vertraulich — Pg. Kühn, Gau-Haupt- 
stellenleiter im Gau-Personalamt der Nationalsozialistischen Arbeiter- 
partei, Gauleitung Berlin (Aktenzeichen 1129/38 — IV K), dem Landes- 
kulturwalter, Gau Berlin, Landesleiter für Schrifttum. „Mein Krampf“: 


das sollte der Titel der Parodie sein, die beim Reimann bestellt worden 


war. Reimann besaß seinen Autorenvertrag. Dann erhielt er vom Ver- 
leger „einige Tips für die Abfassung der Parodie“, auch die „schmutzigen 
Randbemerkungen“ zu des Führers Werk. Und alles zusammen landete 
wo? Genau dort, wo der Denunziant mit gutem Grund weit größeren 
Profit erwarten durfte. \ 
Wie jedoch komplettiert er sich selbst, der Reimann, der Ausgeschal- 
tete, der Unerwünschte, der Nazi-Verfolgte, der im Dritten Reich keine 
Silbe publizieren durfte, der Freund der Juden und ihr Helfer? Als 
bereits Millionen ermordete Juden die toten Zeugen waren jener Wohl- 
tätigkeitsorgie, die ihre Freunde und Helfer, in philosemitischem Über- 
eifer natürlich, für sie veranstaltet hatten, angesichts der Millionen ge- 
folterten, erschlagenen, vergasten, verbrannten, verscharrten Juden hat 
Hans Reimann den klassischen Nekrolog gedichtet, den Velhagen & 


Klasings Monatshefte im Februar 1944 veröffentlichten. Nie wohl hat 


ein Freund seinen Freunden ins Massengrab freundlichere Worte nach- 
gesandt als diese: 

„Weit davon entfernt, geradeaus zu denken und normal zu handeln, 
stürzen sich die Kinder Israels in Spitzfindigkeiten.“ 

„Ungeheuerlich wie die Angst vor unnützen Ausgaben wütet die Angst 
vor Sauberkeit.“ 

„Das von einem koscheren Lyriker geprägte ‚famillionär‘ hat die 
Psychoanalytiker zum Zerpflücken hingerissen.“ [Der koschere Lyriker: 
Heinrich-Heine.] 

„Mit schlechtem Gewissen betritt der Jude die Welt, entwickelt sich 
früh zum Skeptiker, lernt Hintertürchen offen halten, vervollkommnet 
den Hang zum Schachern und Schummeln, schließt Kompromisse mit 
Gott und der Welt und entwickelt die angeborene Vorsicht kunstvoll zur 
Feigheit.“ 

„Riesengroß flammt über der Biographie des einzelnen Juden als 
Motto: das Geschäft, der Vorteil, der Profit, der Rebbach, der Wohl- 
stand, das lange Leben.“ 

„Der Glaube der Juden ist Aberglaube, ihr Tempel ein Klublokal und 
ihr Gott ein allmächtiger Warenhausbesitzer.“ 

Undsofort — undsoweiter. 

Reimann der Taucher — ist's womöglich das Pseudonym des Strei- 
chers, jenes Stürmers? Taucht etwa Dieser leibhaftig in Jenem auf? 
Allerdings ist nichts davon bekannt geworden, daß der Gauleiter von 
Franken auf Ausstellungen Bücher gestohlen hätte. 
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Vor einiger Zeit wies eine Betrachtung der „Times“ 
über asiatische Probleme auf die Gefahr hin, die 
Eroberung Tibets durch die Pekinger Kommunisten 
könne über die Grenzen des geheimnisvollen Hochlandes hinweg wirken, 
und zwar durch den Buddhismus. Wohl mache sich der neue Eiserne Vor- 
hang zunächst negativ geltend, im Sinne einer Absperrung. Pilgerreisen 
 tibetanischer und chinesischer Buddhisten nach den in Indien gelegenen 


Aus der 
buddhistischen Welt 


ae 
- — Kultstätten, die früher häufig gewesen seien, fänden jetzt kaum mehr statt. 
Anders aber könne es in Ladakh sein, der östlichen Provinz von Kaschmir. 
Hier bestehe nämlich die Verbindung mit dem benachbarten Tibet gerade 
auf religiösem Gebiet weiter. Die jahrhundertealte Beziehung der buddhi- 
stischen Klöster zum tibetischen Zentrum Lhasa sei nicht gelöst, die jungen 

Äbte gingen noch immer zu ihrer geistlichen Unterweisung dorthin, und 
wahrscheinlich erstrecke sich neuerdings ihre Aufklärung auch auf minder 
harmlose Gegenstände. Hier sei also eine bedenkliche mögliche Einbruch- 
‚stelle, wo China unter dem Deckmantel von Buddhas milder Lehre eine 

wichtige strategische Grenze überschreiten könne. 


Ob das müßige Spekulationen sind, läßt sich aus der Ferne nicht be- 
- urteilen. Aber überhaupt ist ja das ganze Kapitel des politischen Ge- 
_ brauchs und Mißbrauchs religiöser Kräfte ein weites Feld, auf dem sich 
leicht unbewiesen verallgemeinern läßt. Tatsächlich wissen wir wenig 
darüber, was in der buddhistischen Welt vorgeht, und noch weniger 
darüber, wie sie sich praktisch zum Kommunismus und dieser sich zu ihr 
verhält. Daß beide sich ihrem Wesen nach nicht miteinander vertragen, 
liegt auf der Hand. Sehr schön ist dies ausgeführt in dem Aufsatz des 
_ Indologen und Religionsforschers H. v. Glasenapp „Der Buddhismus in 
der Krise der Gegenwart“ (Saeculum 1953, Heft 3). Dort finden sich 
_ übrigens auch Kartenskizzen, aus denen sich die Verbreitung des Bud- 
 dhismus um 1900 im Gegensatz zur Mitte des 7. nachchristlichen Jahr- 
 hunderts ersehen läßt. Das erwähnte Ladakh bildet den westlichen Aus- 
läufer des Gebietes, in dem der Buddhismus die herrschende Religion ist. 
Dieses Gebiet ist kleiner, als man allgemein annimmt. Es umfaßt außer- 
dem nur Tibet, die Himalaya-Staaten Nepal, Bhutan und Sikkim, die 
hinterindischen Staaten Burma, Siam, Laos und Kambodscha, sowie die 
Insel Ceylon. Dagegen findet sich in China, Japan, Korea, auch in der 
Mongolei der Buddhismus nur neben anderen Religionen. In seinem 
Ursprungsland Indien ist der Buddhismus ganz verschwunden. Gleich- 
wohl schmückt das Rad des Gesetzes, ein buddhistisches Symbol, die 
indische Flagge. Die indische Republik läßt sich auch die Pflege des 
buddhistischen Kulturerbes angelegen sein. Als im November 1952 die 
von England zurückgegebenen Reliquien zweier Buddhajünger in Sanchi 
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punkt ihrer Religion. 


So wenig wie die anderen Weltrcheronen Bilder der Buddhrerane eine 
Einheit. Die Unterschiede zwischen dem Lamaismus in Tibet und 


Mongolei, den Lehrrichtungen des „Großen Fahrzeugs“ in Ostasien und r 


des „Kleinen Fahrzeugs“ in Ceylon und Hinterindien sind gewaltig, und 
es sind nur die gröbsten unter zahlreichen. Dennoch verstehen sich, zumal 
nach außen, die Buddhisten als eine große Gemeinde Gleichgesinnter. In 


diese keineswegs geschlossene Welt ist der Kommunismus schon lange ein- 


gebrochen. Aber gerade die jüngste Zeit hat ihm weitere Gebiete ge- 
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wonnen, vor allem das Kerngebiet des Lamaismus, Tibet. Ob der der- B 


zeitige Vormarsch der Vietminh- -Truppen in Laos und die damit ver- 
bundene ernste Bedrohung von Kambodscha und auch von Siam ebenfalls 
so weitgehende Folgen haben werden, läßt sich nicht vorhersagen. Möglich 
ist es sehr wohl. Darum ist es, mit der oben gegebenen Einschränkung, 


doch recht interessant, daß Peking äußeren Frieden mit dem Buddhismus hi 


geschlossen hat. Der chinesische Rundfunk bringt jeweils in mehreren 


R 
Sprachen Nachrichten darüber, daß Gruppen von Gläubigen aus Tibet, 


aus der Mongolei und aus den chinesischen Provinzen die in Peking ge- 


legenen buddhistischen Kultstätten besuchen, wobei die Gäste sich positiv “ 


über das Wohlwollen der Volksregierung aussprechen. Im Juni v. J. en 
es eine mehrtägige buddhistische Tagung in Peking, offensichtlich amtlich 
gefördert und gesteuert. Ähnliche Veranstaltungen vorher hatten dem 
Christentum und dem Islam gegolten. Auch hier war der Zweck ein 
doppelter. Einmal sollte das gute Einvernehmen zwischen Regierung und 
Religion dokumentiert werden. Das war nach den Erfahrungen der 


Kampfjahre, aber auch der ersten Zeiten nach Erringung der Macht durh 


den Kommunismus, etwas Neues; es konnte freilich keinen Wissenden 


über die offenkundige Tatsache täuschen, daß auch der Buddhismus. 


einen furchtbaren Gegner gefunden hatte, der ihm viel Abbruch tun 


konnte und getan hatte (Verbot des buddhistischen Begräbniswesens und 


der Errichtung von Hausaltären u. a.). Das Wörterbuch des internatio- 
nalen Kommunismus ist reich genug, um Formulierungen für eine Über- 
einstimmung der Ziele zwischen Feuer und Wasser zu finden. So heißt es 
in der im Juni veröffentlichten Entschließung, man wolle gemeinsam das 
Vaterland und den Weltfrieden stützen, mit der Regierung zusammen 
das Prinzip religiöser Freiheit verwirklichen und den Buddhismus in 
seinen besten Traditionen weiterführen. Der zweite Zweck war die Grün- 
dung einer einheitlichen Organisation der Gläubigen, des besseren Über- 
blicks und der besseren Kontrolle und Steuerung wegen. 

An solchen Versuchen der Zusammenfassung der Buddhisten Chinas 
hatte es vorher auch nicht gefehlt, seitdem nach dem Verfall des Bud- 
dhismus in China in der Mandschuzeit eine schwache Renaissance unter 
der Republik eingesetzt hatte. Auch dabei hatte sich der besser organi- 
sierte Lamaismus mit seiner festen Hierarchie als überlegen erwiesen, so 
daß das tibetanische und mongolische Element gegenüber dem eigentlich 


167 


re 
a 
Be \ 


ae 


ek; 


chinesischen führend war. Bei der jetzt erfolgten Neugründung dürfte es 
wiederum so sein. Für die Staatsführung ist der nicht-lamaistische Bud- 
dhismus auch nicht so wichtig. Von Interesse ist dagegen für sie der 
Einfluß des Lamaismus in Tibet, dem einzigen bisher bestehenden bud- 
-dhistischen theokratischen Staat, und — in anderer Art — in der 
Mongolei, wobei hier nur die Innere Mongolei in Frage kommt, weil 
die Äußere Mongolei, die Mongolische Volksrepublik, als Satellit Mos- 
kaus, ihre eigenen Wege geht. Den Zusammenhang der räumlich so ent- 
fernten beiden lamaistischen Gebiete hatte die chinesische Politik schon 
lange nutzbar gemacht, als sie sich des im Exil in der Inneren Mongolei 
lebenden Pantschen-Lama bediente; jetzt ist der Pantschen-Lama in 
 Westtibet, man darf wohl sagen: „politisch eingesetzt“. 

Innerhalb der freien Welt kann sich der Buddhismus anders regen. 
Es gibt ein „World Fellowship of Buddhists“, das die Buddhisten aller 
Länder und Bekenntnisse sammeln will und das seine letzten Tagungen 
in Ceylon und in Japan abhielt. Die Vorbereitung der 2500- Jahrfeier 
des Buddhismus beschäftigt die Gläubigen mehrerer Länder, aber doch 
mehr wohl die Führenden und unter ihnen die Organisatoren, denn eine 
„Bewegung“ ist der Weg des Heils nach der Lehre Buddhas nicht mehr. 
Dies gilt trotz der Bemühungen der „Fellowship“ und ihres geistigen 
Führers, des Gelehrten der Universität Ceylons Malalasekera. Und auch 
die Hoffnungen, die die Burmesen auf die weltweite Wirkung des auf 
den Mai 1954 nach Rangoon einberufenen Sechsten Buddhistischen Kon- 
zils hinsichtlich einer Zunahme von Weisheit und Güte auf Erden setzen, 
dürften eitel sein. 


Haiti Lange vor den übrigen Ländern Lateinamerikas hat sich Haiti 
aiti ; : : 

befreit. Am 1. Januar feierte es seinen 150. Geburtstag als un- 
abhängiger Staat. Denken wir weniger an seine geographische Lage als 
an die Herkunft seiner Bevölkerung, so könnten wir auch sagen: Latein- 
afrika. Vom geheimnisvollen Wodu-Kult, der heute fast ein Bestandteil 
der Fremdenindustrie auf der Antilleninsel geworden, aber darüber 
hinaus doch auch ein unheimliches, schwer bestimmbares Element des 
Volkslebens ist, weiß jeder Tourist, daß er afrikanischen Ursprungs ist. 
Aber gerade auf die Synthese des afrikanischen Negertums mit der 
lateinisch-französischen Kultur sind die führenden Geister des Landes 
stolz, nicht ohne den heimlichen Zwiespalt doch tragisch zu empfinden. 
Zwei Dichterworte drücken dies einfach aus. Das eine mahnt: „Garde ta 
fierte de n&gre et de latin!“ Das andere beklagt, das aus dem Gebiet des 
Senegal stammende Herz mit französischen Lauten bändigen zu müssen. 
Zwar war der Freiheitskampf mit der Ausrottung aller Franzosen 
verbunden. Aber die kulturelle Verbindung wurde nicht ausgelöscht. Sie 
wurde später beiderseits bewußt gepflegt. 1860 wurde mit dem Vatikan 
vereinbart, daß Priester aus der Bretagne das kirchliche Leben leiten 
sollten. Daß eine französische Lehrermission das Bildungswesen Haitis 
reformierte, geschah auf Wunsch Haitis. Man mache sich aber hiervon 
eine bescheidene Vorstellung. Die UN-Kommission, die 1949 einen inter- 
essanten, aber nicht eben rosigen Studienreisebericht über Haiti heraus- 
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gab, stellte 85% Analphabeten unter 3 Millionen Einwohnern fest. Daher 
erwählte denn auch die UNESCO ein kleines Teilgebiet des Landes zum 
Schlachtfeld in ihrem bei uns wenig bekannten Schreib- und Lese-Krieg. 
Auch die Franzosen sind stolz darauf, die Kultur dieses afrikanischen 
Volkes in Amerika weitgehend zu bestimmen, dessen Staatssprache Fran- 
zösisch und dessen Umgangssprache das Cre£ole, ein französischer Dialekt, 
ist. Die nicht unbedeutende Literatur Haitis spiegelt fast alle Stilepochen 
Frankreichs im 19. und 20. Jahrhundert wider. Daher widmet eine in 
Paris unter einem Patronatskomitee mit Namen wie Gide, Camus und 
Sartre erscheinende Buchreihe „Presence Africaine“ Haiti und seinen 
schwarzen Dichtern einen eigenen Band. Bei der Kolonialherrschaft der 
Franzosen über viele Millionen afrikanischer Neger ist dieses Interesse 
besonders begreiflich. 

Für den Transport von Afrikanern auf die Kolumbusinsel Hispaniola, 


deren westliches Drittel Haiti einnimmt, sind die Franzosen übrigens 


nicht verantwortlich, denn diese erzwungene Völkerwanderung setzte 
noch zu spanischen Zeiten ein, und so sind denn auch die Spanier für die 
Vernichtung der Ureinwohner als die Schuldigen zu nennen. Aber dann 
haben sich die Franzosen während der höchstens anderthalb Jahrhunderte 
ihrer Herrschaft, die sich zunächst auf privater Seeräuberei gründete und 
nie das Element individueller Rücksichtslosigkeit verlor, an Sklaven- 
handel und Sklavenwirtschaft redlich beteiligt. Ja, das Los der Schwar- 
zen war auf Saint Domingue, wie damals Haiti hieß, schlechter als auf 
dem spanisch verbliebenen Teil der Insel, der heutigen Dominikanischen 
Republik, ja auch als in anderen vergleichbaren spanischen Gebieten 
Amerikas. Der Unterschied war noch wesentlich größer als der zwischen 
dem Code Noir Ludwigs XIV. und den neugefaßten Leyes de las Indias, 
den Gesetzbüchern, denen hüben wie drüben die Praxis nicht ganz ent- 
sprach. Daher war denn auch der Rassengegensatz im französischen 
Saint Domingue im Gegensatz zu den spanischen Gebieten beherrschend. 
Die Schwarzen, deren es bei Beginn des Kampfes eine halbe Million 
gegeben haben mag, gegenüber 40 000 Weißen und 50 000 Mischlingen, 
hatten von einem Wechsel der Verhältnisse alles zu erhoffen. Den Fun- 
ken in das Pulverfaß warf die französische Revolution mit ihrer Auf- 
fassung von den Menschenrechten. Am Vorabend der Revolution, 1788, 
bildete sich in Paris die Gesellschaft der Amis des Noirs, der Robespierre, 
Mirabeau, Siey&s und Lafayette angehörten. Aber darüber, wie der neue 
Glaube sich auf die Emanzipation der Neger und die damit verbundene 
politische und wirtschaftliche Entmachtung der Weißen auswirken sollte, 
herrschte keine klare Vorstellung. 

Der Konvent erklärte erst im Februar 1794 alle Neger für frei, und er 
hätte den Widerstand der weißen Pflanzer sicherlich gefunden. Doch 
hatten sich die Neger schon 1791 empört und sich, unter mancherlei 
Greueln, im wesentlichen ihre Freiheit schon erkämpft. Dabei fanden sie 
einen großen Führer, der sich nach dem Konventsdekret wieder loyal auf 
die Seite Frankreichs stellte und im Dienst des Mutterlandes zum General- 
gouverneur aufrückte. Die Gestalt dieses „schwarzen Napoleon“ mit 
Namen Toussaint l’Ouverture (= Eröffner), der General und Staats- 
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heraufbeschworen, obwohl er das Ziel seines Wirkens nicht erlebt hat. 
Im zweiten Abschnitt des Ringens, als Napoleon 1801 ein Heer unter 
seinem Schwager General Leclerc nach Haiti entsandte, um mit dem allzu 
selbständig werdenden Negergouverneur ein Ende zu machen, wurde die- 
ser verräterisch gefangen und endete elend in einem französischen Kerker. 
Das Werk der Freiheit vollendete eine andere große, aber wildere Führer- 
0 gestalt, der Neger Dessalines. Er gilt dem Volk von Haiti als der 
 Befreier, und nach ihm heißt die Nationalhymne „La Dessalinienne“. 
Seit 150 Jahren herrschen nun erst Kaiser und Könige, später Präsidenten 
über das Land, oft höchst tyrannisch und zwischen Epochen der Anarchie 
sich vielfach ebenso ablösend wie in manchen anderen lateinamerikani- 
schen Ländern. Eine Fremdherrschaft, allerdings milderer Art, erlebte 
Haiti 1915—34: die USA hielten, in einem Zeitpunkt der Anarchie zum 
Schutze ihrer Interessen intervenierend wie auch anderswo in Mittel- 
amerika, das Land besetzt. Auch hier schufen sie viel Gutes, ohne damit 
ihre Anwesenheit zu rechtfertigen. Ihre Interessen sind auch heute groß, 
aber es kommt Haiti auch sehr zugute, daß sie über Punkt-Vier-Programm 
und sonstige Anleihen und technische Hilfen der derzeitigen Regierung 
des tüchtigen Präsidenten Magloire helfen, dem sympathischen Volk der 
_  Haitaner die Lebensmöglichkeit zu erhalten. Das Land, das dichtest 
- besiedelte der Neuen Welt, ist furchtbar übervölkert und weitgehend 
verkarstet. Rang es einst um seine Freiheit, so kämpft es heute um seine 
Existenz — allerdings minder fanatisch und nur in einer schmalen Schicht 
mit dem vollen Wissen und Willen. 
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Im April soll Königin Elizabeth das riesige Kraftwerk an den 
Owensfällen einweihen, das die Wasser des Nil unterhalb von 
seinem Austritt aus dem Victoriasee nutzbar macht. Es soll zum Segen 
der ganzen Kolonie dienen, und das heißt zunächst: es soll die Kraft 
für neue Baumwollspinnereien, für Erzaufbereitungsanlagen und Papier- 
fabriken und für die Erschließung von Phosphatlagern hergeben. Wir 
Europäer wissen, daß die Industrialisierung nicht unbedingt ein Segen 
ist. Für die Afrikaner aber ist sie doppelt problematisch. Einmal deshalb, 
weil sie an die Wurzel ihres Wesens greift, ja, wie viele meinen, es zu 
zerstören droht. Zum anderen wegen der Gefahr der Überfremdung, die 
für sie ein wahres Schreckgespenst ist. Die Delegation aus dem Buganda- 
Land, die in London vergeblich für die Rückkehr ihres Königs ein- 


Uganda 


ler wirtschaft ee - industriellen Entwicklung. 
egenteil, sie e. Aber auf alle damit verbundenen Vorteile 
wollen sie gern verzichten, wenn sie die Beherrschung auf politischem 
oder auf wirtschaftlichem Felde durch Fremde (outsiders) mit sich brin- 
gen. Als Beispiel dafür führen sie die Kupferminen von Kilembe im 
Westen Ugandas in der Nähe der Grenze von Belgisch-Kongo an, ein 
Unternehmen, das kürzlich im Zusammenhang mit Erörterungen über - 
seine Finanzierung von sich reden machte. Manager, Techniker, uh 
Facharbeiter auf dem Gebiet des Bergbaus sind für die Entwicklung die- 
ses gewaltigen Vorhabens unentbehrlich. Diese aber können nur aus dm 
Ausland kommen, denn die Eingeborenen sind für solche Aufgaben nicht 
ausgebildet und können auch nicht so bald dazu geschult werden. Damit 
aber wächst wieder die Zahl der Fremden im Land, die ihre Familien 
nachziehen, die dableiben und die auch mitregieren wollen. Nicht sowohl 
ihre Zahl, als ihr wirtschaftliches und politisches Schwergewicht wird 
sich je länger desto mehr fühlbar machen. Se 
Es geht in der Tat nicht ohne die Ausländer. Ohne den europäischen 
Geist schon gar nicht, denn alle großen Projekte für die Zukunft ds 
reichen Landes sind in den Köpfen von Europäern entstanden, und nur 
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diese können sie ausführen. Aber auch nicht ohne fremde Arbeitskräfte 
und ohne fremdes Kapital. Hier ist auch an das indische Kapital zu 
denken, das z.B. die Baumwoll-Entkörnungsanlagen monopolartig be- 
herrscht und dessen das Land in verstärktem Maß bedarf, um diese An- 
lagen zu modernisieren und zu vermehren. Und nur allzusehr beruht ja I. 

, 

5%, 


die Wirtschaft des Landes auf der Gewinnung und der Ausfuhr von 
Baumwolle. Auch der Eisenbahnbau ist eng mit den weitausgreifenden 
Industrialisierungsplänen verknüpft. Heute ist die Bahn bis Mityana 
inmitten des Landes Buganda geführt, sie soll aber bis Kilembe und bis I: 
zur Kongogrenze fortgebaut werden. All das verträgt keine fremden- 
feindliche Einstellung. Bisher ist allerdings Uganda nach seiner B- 
völkerung ein rein schwarzes Land. Unter den 5,3 Millionen Einwohnern 
sind noch nicht 4 000 Weiße und etwa 40.000 Inder. Diese breiten ich 
in Uganda wie ja auch im übrigen Ost- und Südafrika mit erstaunliher 
Schnelligkeit aus und bereiten den Afrikanern vielfach noch größere 
Sorgen als die Europäer, zumal da sie sich nicht für ihre dunklen Brüder 
mit verantwortlich fühlen, wie es die Weißen in zunehmendem Maße tun. 
Nun hat Großbritannien, gerade auch weil es Uganda in erster Linie, 
wie es dies oft betont hat, als Land der Afrikaner verwalten will, auch 
große politische Pläne. Der jetzige Gouverneur, Sir Andrew Cohen, kam 
ins Land, als noch die Labourregierung am Ruder war, und er gilt als 
Schöpfer der großen Idee, die Afrikaner recht gründlich heranzuziehen 
und sie zu einem Staatsvolk zu erziehen, während sein Vorgänger, Sir 
John Hall, mehr als der Vater der gewaltigen Wirtschaftspläne gilt. 
Eingeborene sind jetzt mit in der Leitung der Uganda Development 
Corporation, in den von dieser Körperschaft ins Werk gesetzten Pro- 
jekten sind eingeborene Provinzregierungen anteilsmäßig beteiligt, und 
dasselbe ist bei den großen Landförderungsunternehmungen in den 
Provinzen Busoga und Bunyoro der Fall. Seit 1950 werden diese ein- 
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heimischen Machthaber maßgeblich befragt, bevor Land für solche Unter- 
nehmungen herangezogen wird. Dagegen haben die Afrikaner gewiß 
nichts einzuwenden. 

Um so kritischer stehen die meisten unter ihnen den britischen Vor- 
stellungen gegenüber, die Uganda zu einer wirklichen politischen Einheit 
zusammenführen wollen und die darüber hinaus die große ostafrikanische 
Einheit anstreben, die außer Uganda auch Kenya und Tanganyika um- 
fassen würde. Das in Zentralafrika mit der Zusammenfassung der beiden 
Rhodesia und des Nyassalandes gegebene Beispiel schreckt die Afrikaner 
ab; sie fürchten eine Verschlechterung ihrer Rechtsstellung, und sie wollen 
überhaupt lieber bei der bisherigen stammesmäßigen Aufteilung bleiben, 
_ allenfalls sich zu loser Föderation verstehen. Es war nach den Unruhen 
der Jahre 1945 und 1949 um Uganda ruhiger geworden, und dieses 


kleinste unter den drei ostafrikanischen Territorien Großbritanniens 


(etwa die Hälfte von Kenya, ein Viertel von Tanganyika, davon 
übrigens noch 15% Wasserfläche) hatte in den letztin Jahren weniger 
Sorge bereitet als seine Nachbargebiete im Osten, wo MauMau wütete, 
und im Süden, wohin die unheimliche Bewegung auch ihre Wellen schlug. 
Den Widerspruch zwischen dem, was die Briten wollen, und der Auf- 
' fassung der Afrikaner hat nun aber der Konflikt um den Kabaka von 
Buganda ins helle Licht gerückt. 
. Buganda ist nur eine der mehreren Provinzen von Uganda, mit etwa 
1 Million Einwohnern vom Stamme der Baganda oder Waganda, Bantu- 
neger mit hamitischem Einschlag vor allem in der Oberschicht, die aller- 
dings die gebildetsten, reichsten und fortschrittlichsten der schwarzen Be- 
wohner des Landes sind. Ihre Könige haben seit der Berührung mit Europa 
. die Geschichte ganz Ugandas bestimmt. Mutesa I. (1860—83) sah Stanley 
und Emin Pascha bei sich; unter seiner Regierung kamen Ende der 70er 
Jahre englische protestantische (Uganda Mission, in ganz Ostafrika tätig) 
und französische katholische (Weiße Väter) Missionare ins Land. Sein 
' Sohn König Mwanga ließ die Christen verfolgen (einige der Märtyrer 
wurden 1920 selig gesprochen), wurde von den Mohammedanern ver- 
trieben, nahm alsdann das Christentum selbst an und konnte die Herr- 
schaft wieder erringen. Er war es, der mit Carl Peters im März 1890 
einen Schutzvertrag schloß, der aber durch das Helgolandabkommen 
hinfällig wurde, und der 1892 sich unter den Schutz der Britisch-Ost- 
afrikanischen Gesellschaft stellte. Zwei Jahre darauf übernahm die bri- 
tische Krone das Land selbst. Der Schutzvertrag, auf den sich jetzt 
England beruft, stammt von 1900. Wie die britische Regierung in einem 
Weißbuch ausgeführt hat, ist sie völlig im Recht, den König Mutesa II. 
abzusetzen, der die loyale Zusammenarbeit verweigert. Er hat bekannt- 
lich gefordert, Buganda solle nicht mehr dem Kolonialministerium unter- 
stellt sein, sondern wie ein fremder Staat vom Foreign Office „bearbeitet“ 
werden; auch solle die politische Emanzipation zeitlich festgesetzt werden. 
Damit ist der junge, englisch erzogene Afrikaner, ein Universitäts- und 
Regimentskamerad des Kolonialministers übrigens, zu weit gegangen. 
Anstatt seine Forderungen einfach zu ignorieren, hat man ihn abgesetzt, 
weil er als tätiges, ja führendes Element einer echten schwarzen Reaktion 
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die Pläne Großbritanniens aufhalten one: Wie Frankreich im Falle 


des Sultans von Marokko, so kann sich auch hier London die juristisch 
bemäntelte Gewalttat leisten. Vermutlich — genau weiß das niemand — 


wird kein offener Aufstand die Folge sein. Wie dort die arabische, so 
ist aber hier die schwarze Welt ein aufmerksamer Zuschauer bei dem 
nicht ganz würdigen Spiel. 


Das Jahr 1953 wird in den SED-Kadern als das schlechteste 


Trübe Bilanz 


deutschland bezeichnet. Gewiß, 1952 gab es auch immense wirtschaftliche 
Schwierigkeiten, im vergangenen Jahr aber kam dazu das Urteil des 


17. Juni. Man hat Angst. Man glaubt noch nicht so recht daran, endgültig 
davongekommen zu sein. Zwar stampft und wütet die Terror-Maschine, 


aber der Glaube an den Terror als das unfehlbare Mittel zur Erhaltung 
der Macht ist stark angeschlagen. Daher wiegt die Bilanz auf allen 
anderen Gebieten um so schwerer. Die Ernte war ein Mißerfolg sonder- 


der kommunistischen Nachkriegs- Herrschaft in Mittel- 


gleichen. 6,5 Mill.t Brotgetreide wollte man ernten, man schaffte nur 


knapp 4,9 Mill. t. An Kartoffeln sah der Plan 16 Mill. t vor, eingebracht 
aber wurden nur 10,84 Mill. t. Die Bauernflucht zeigt erst jetzt ihre Fol- 
gen im ganzen Ausmaß: -467 000 ha liegen brach, das sind 8—9°e der 
gesamten landwirtschaftlichen Nutzfläche. Was nützt da der auf über 
Vorkriegsstand gebrachte Viehbestand? Es fehlt an Futtermitteln, und 
das Schweinemorden beginnt wieder einmal. Tierische Fette werden 
immer knapper, da die 100- und 125pfündigen Schweine geschlachtet 
werden müssen. Die Milchleistung hat im Durchschnitt noch nicht einmal 
20001 jährlich erreicht (früher in diesem Gebiet 2 600 1, in der Bundes- 
republik heute 2 700 |). 

Mit Grauen denken die Verantwortlichen daran, wie sie zum Früh- 
sommer die versprochene Aufhebung der Rationierung realisieren sollen. 
Die Importe aus dem Osten liegen genau fest und werden nicht erhöht. 
Bleibt der Export nach Westen, um Devisen zum Einkauf von Lebens- 
mitteln zu beschaffen. Wird man aber, wenn diese Vorhaben gelingen 
sollten, das Geld auch nicht für andere Dinge verwenden? Es wäre nicht 
das erste Mal. Wie soll unter diesen Umständen der Anschluß an die 
neue Ernte erfolgen? Fragen über Fragen und keine Antwort. Pankow 
bietet in höchster Not Ägypten 6 Kraftwerke an, obwohl die eigene 


Energieversorgung eine Katastrophe ist. Südamerika wird Zement an- 


geboten. Die „sozialistischen Wohnungsbauten“ rücken ins Unerreichbare, 
da die Kontingente für die militärischen Bauten trotz des Exportes nicht 
nur bestehen bleiben, sondern erweitert werden. Und so ist es auf allen 
anderen Gebieten. Immer wieder dazu die bängliche Frage der Funktio- 
näre: und wenn die „Export-Offensive“ mißlingt oder ihre. Erträge 
„strategisch“ verplant werden? Es gelingt ihnen einfach nichts mehr. Die 
wenigen Waren aus der neuen Konsumgüter-Industrie wurden verkauft. 
Dafür liegen aber die in die Milliarden gehenden Schund-Artikel der 
letzten Jahre unverkäuflich herum. Sie verstopfen die Lager und bringen 
das Finanzgefüge des staatlichen Handels vollends durcheinander. Die 
neue Produktion wird abgestoppt, um erst die Ladenhüter loszuwerden 
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— und schon ist es wie früher. Die minimalen Steuersenkungen und 
Preissenkungen wiegen die neuen geforderten Normen bei weitem nicht 
auf. Nichts können die Einpeitscher der murrenden Bevölkerung vor- 
weisen. 


Im Herbst des vergangenen Jahres zerriß auch endlich der Schleier 
über den Arbeitslosen in Mitteldeutschland. Immer hatte man es ver- 
‚standen, hierüber hinwegzutäuschen und schamhaft von „Arbeitsuchenden“ 
zu sprechen. Allerdings kann die in West-Berlin genannte Zahl von 1,1 
Millionen Arbeitslosen nicht als exakt angesehen werden, sie liegt aber 
nach den vorsichtigsten Schätzungen und den erreichbaren Informationen 
um 800000. Der „Sparsamkeitsfeldzug“ und die Entlassung politisch 
Unzuverlässiger haben dieses Heer rapide anwachsen lassen. Weite Teile 
der „volkseigenen“ Industrie haben Einstellungssperre, andere suchen 
laut Anzeigen nur „staatsbewußte Kräfte“. Diese kann man aber un- 
möglich unter den Erwerbslosen finden, da es ja nur politische Ent- 
lassungsgründe gibt. Die soziale Not breiter Bevölkerungsgruppen wächst 


immer mehr. Die privaten Betriebe können trotz einiger Erleichterungen 


keine Einstellungen vornehmen, die verschiedenen Lasten sind zu hoch. 
Sie greifen lieber auf mithelfende Familienangehörige zurück. Wer nun 
‚arbeitslos bleibt, wird nach einem halben Jahr ausgesteuert. Danach kann 
er verhungern, die Sozialfürsorge (in der Bundesrepublik Arbeitslosen- 
fürsorge) wurde einfach eingestellt, wenn der Betreffende arbeitsfähig 
ist. Darum, daß man ihn aus nichtigen politischen Gründen nirgends 
einstellt (und einstellen darf), kümmert sich keiner. Und die Arbeits- 
fähigkeit wird — in Abwandlung eines berüchtigten faschistischen Aus- 
spruchs — von der SED bestimmt: wer arbeitsfähig ist, bestimmen wir. 
Eine teuflische Methode, um kleine politische Gegner, die einer Ver- 
haftung nicht wert sind, zu vernichten. Dieser Personenkreis, die Rentner, 
die Invaliden und die Familien von Verhafteten und Verfolgten, kann 
nur durch Hilfe von außen leben. Beschämend, sagen zu müssen, daß 
diese Hilfe weitgehend von oft sogar Unbeteiligten in Mitteldeutschland 
vorgenommen wird, die selber nichts besitzen. Hier ist ein weites Be- 
tätigungsfeld für Verwandte und Bekannte in der Bundesrepublik, auch 
für solche, die gar keine Bindungen zu den Mitteldeutschen haben. Hier 
wäre es an uns, eine positive Bilanz vorlegen zu können. Gewiß, es wird 
viel getan, es ist aber noch nicht genug. Der Weihnachtsmonat hat jenseits 
der Elbe gezeigt, daß noch Unzählige ohne jede Unterstützung die 
negative Bilanz der SED begleichen müssen. 


Im Ostberliner Patentamt Berlin W 8, Mohrenstraße 37b, 
echte fanden jetzt sogenannte Erfinder-Beratungen statt, auf 

denen interessante Einzelheiten über das Gebaren der So- 
wjets und ihrer Zuträger bekannt wurden. Es besteht in der Sowjetzone ein 
Gesetz, das jedem Einwohner Mitteldeutschlands verbietet, Patente außer- 
halb der „Grenzen der DDR“ anzumelden. Man schuf nach Aufhebung des 
‚deutschen Patentgesetzes von 1936 am 6.9. 1950 ein neues Patentgesetz 
und erließ dazu ständig neue Ausführungsbestimmungen, die aber fast 
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nie publiziert wurden. Man hat im wesentlichen die entsprechenden so- 
wjetischen Gesetze übernommen und durch die besondere deutsche Situation 


bedingte verschärfte Zusätze gemacht, die dem sowjetischen Meister zur 


Ehre gereichen würden. Erfinder haben es in Mitteldeutschland schwer. S 


Sind sie in einem Staatsbetrieb angestellt, so sind sie völlig rechtlos. In 


den Betriebskollektivverträgen und laut $ 2, Abs. 7 des Patentgeserzes 


sind sie verpflichtet, ihrem Werk von jeder Erfindung Kenntnis zu geben. 


Dieses probiert dann die Sache aus, zahlt unter Umständen eine lächer- gu 
liche Prämie — und der Erfinder hat das Nachsehen, weil das Patentamt 


seine Meldung nicht mehr annımmt. Es wird ja „bereits genutzt“ und ist 
nicht mehr „neu“. Oder es kann ihm passieren, daß das Patentamt seine 
Erfindung zur „Erprobung“ an eine staatliche Fabrik gibt. Dann betrügt 
man ihn einfach und erklärt, die Sache tauge nichts oder sei bereits 
bekannt. 

Wer nun alle diese Klippen glücklich umschifft und ein „Deutsches 


Wirtschafts-Patent“ erreicht hat, muß sich mit einer einmaligen Ab- 
findung zufrieden geben. Diese steht völlig im Ermessen des Patent- 
Amtes, das natürlich nicht den wirklichen Wert bezahlt oder eine 
dauernde Einnahmequelle erschließt. Es handelt grundsätzlich nicht im 


Sinne des Antragstellers, sondern im Sinne des Staates, der sich billig 
Vorteile verschaffen will. Der Etat ist äußerst gering und wird nur von 
Zeit zu Zeit vergrößert, wenn aus propagandistischen Gründen irgendein 
„Aktivist“ oder „Held der Arbeit“ herausgestellt werden soll. 

Im ehemaligen Reichspatentamt in West-Berlin, der jetzigen „Dienst- 
stelle Berlin des Bundespatentamtes“, kann man immer Menschen aus 
Mitteldeutschland treffen, die sich hier Rat holen. Da ist ein Mann, der 


eine wertvolle Erfindung auf dem Gebiet der Wärme-Energie gemacht 


hat. In der Bundesrepublik würde er auf Grund dessen ohne materielle 
Sorgen weiter arbeiten können. Seine langjährige Arbeit bringt ihm aber 
nun nichts ein. Das kommunistische Patentamt nahm ihm die Sache ab 
und zahlte ganze 5 000,— Ostmark „Abfindung“ für eine Sache, die das 
Mehrfache wert ist. Im $ 2 des ostzonalen Patentgesetzes heißt es näm- 
lich: „Mit Zahlung der Abfindung erlöschen die Rechte und Pflichten in 
der Person des Patent-Inhabers und werden von den fachlich zuständigen 
Ministerien wahrgenommen.“ Damit tritt der Staat ın die Rechte des 
Erfinders ein und beutet seine Erfindung so gut wie nur möglich aus. 
Oder ein anderer Fall: Ein Mann hat eine Sache erfunden, die vom 
Patentamt als unbedeutend charakterisiert wird. Dafür kommt dann 
nicht mehr das „Deutsche Wirtschafts-Patent“, sondern das „Aus- 
schließungs-Patent“ in Frage. Dieses sichert dem Erfinder die alleinige 
Ausbeutung zu (eben weil es nur für unbedeutende Erfindungen Gültig- 
keit hat). Nun erweist sich mit der Zeit aber, daß die Sache doch von 
großem Nutzen ist. Flugs verwandelt das Patentamt über das Patent- 
gericht laut $ 12 des Gesetzes das Ausschließungs- in ein Wirtschafts- 
patent. Auf diese Weise heimst der Staat nun doch noch die Früchte ein. 
Der Erfinder hat wiederum das Nachsehen. Da man schon mehrere 
dieser Fälle gehabt hat, überwacht das Patentamt ständig alle erteilten 
Ausschließungspatente. Es könnte ja sein, daß sich aus einer neuen Haar- 


175 


nadel eine Aktivistenbrosche oder ein fortschrittlicher Zahnstocher ent- 
wickeln laßt... 2" 

Jedoch ein ernstes Beispiel. Ein Spielzeughersteller hatte ein Aus- 
schließungs-Patent für einen Kran zu einem Baukasten bekommen. Plötz- 
“lich machte man daraus ein Wirtschafts-Patent. Irgend jemand hatte 
herausgefunden, daß man diese im Kleinen funktionierende Konstruktion 
auch im Großen anwenden könne. Es fehlte bei den Baubetrieben an den 
teuren Turmkränen. Da baute man nach dem Muster des Spielzeugkrans 
einen sogenannten Etagenkran, der anstatt der 320 000 Mark für Turm- 
kräne nur 6 000 Mark kostet. Der Erfinder bestand vergeblich auf Schutz 
seiner Rechte. Man zahlte ihm 1000 Mark und „befreite ihn von allen 
Pflichten“. 

Das sowjetdeutsche Patentamt beschäftigt sich aber auch mit Dingen, 
die noch nie zu dem Arbeitsbereich eines solchen Amtes gehörten. Es hat 
laut Statut die Erfinder- und Rationalisatorenbewegung anzuregen und 
zu überwachen. Alles, was irgendwie patentfähig erscheint, muß den 
SED-Ministerien gemeldet werden. Diese nun informieren die Betriebe 
und veranlassen die praktische Erprobung. Das Patentamt selbst darf 
über alle wichtigen Erfindungen die Sowjets informieren. Diese sind 
sehr an den deutschen Nachkriegs-Erfindungen interessiert. Sie wis- 
sen deutsche Patente zu schätzen, nachdem sie 1945 weitgehenden „Ein- 
blick“ nehmen konnten. Wer weiß, wieviele deutsche Erfindungen über 
das SED-Patentamt aus der Sowjetunion den mitteldeutschen Fach- 
arbeitern als sowjetische „Neuerung“ vorgesetzt wurden und werden. 
Das Ostberliner Patentamt rafft nicht nur für die Pankower Diktatur 
alles Verwertbare zusammen, sondern macht deutsche Erfinder- und 
Geistesarbeit auch dieser fremden Macht dienstbar. 


Die Kommunisten erfanden den „sozialistischen 
Realismus“. Sie brauchten einen Vordermann, 
auf den sie all ihre Musen und Musensöhne aus- 
richten konnten. Auf das Kommando „Richt euch!“ fliegen alle Köpfe 
und Tröpfe nach rechts — besser gesagt: nach links — und fixieren mit 
ergeben-stupidem Gesicht die Nase des Musenvordermannes, der auf den 
Namen „sozialistischer Realismus“ hört. In der Sowjetzone repräsentiert 
sich diese Nase als „Staatliche Kommission für Kunstangelegenheiten“. 
Abgesehen davon, daß sie gegenwärtig im Abfrieren begriffen ist, bemüht 
sie sich dennoch krampfhaft um die ungeteilte Aufmerksamkeit aller, die 
irgendwie mit Kunst oder kunstähnlichen Elementen des „gesellschaft- 
lichen Überbaus“ zu tun haben. Immer und überall sollen sie wissen, daß 
alles Heil nur vom „sozialistischen Realismus“ kommt. Eines nur unter- 
scheidet dieses makabre Schauspiel von verwandten Exzessen auf Kaser- 
nenhöfen: Vordermann und kommandierender Unteroffizier treten hier 
in fataler Personalunion auf. 

Es ist schon keine Frage mehr, ob die Nase in Gestalt der Kunst- 
kommission weiß, wie der Körper, nämlich der „sozialistische Realismus“, 
eigentlich aussieht. Nach allem, was wir bisher von drüben über dieses 
Thema gehört haben, scheint nur eines klar zu sein: die Unklarheit. Es 


Palucca und der 
„sozialistische Realismus“ 
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kann auch gar nicht anders sein, denn selbst dann, wenn etwas existierte, 
das den Namen „sozialistischer Realismus“ rechtens trüge, sähe doch dieses 
Etwas dauernd anders aus, gemäß der kommunistischen Theorie, daß sich 
der Oberbau mit dem gesellschaftlichen Unterbau verändert. Sozialistisch 
im Inhalt, realistisch in der Form, so wünscht sich das Regime jede Kunst- 
äußerung, selbst die Grimassen der Zirkusclowns. Dabei ist nur erschüt- 
ternd, wie wenig sich selbst die „Experten“ darüber einig sind, was denn 
nun eigentlich „sozialistisch“ ist, wo die Grenze zwischen Realismus und 
Naturalismus läuft. Deshalb müssen die seltsam ungegenständlichen De- 
batten über diese Sache mit klassenkämpferischem Feuer ad infintum 
fortgesetzt werden. „Das Neue“, das die beflissenen Geburtshelfer der 
Kunstkommission, oder wie immer das morgen heißen mag, mit Drohung, 
List und Gewalt aus den entmündigten Herzen und Hirnen ihrer auf 
Vordermann gebrachten Künstler hervorzerren wollen, kam noch immer 
nicht ans Tageslicht. Auf der muffigen und feuergefährlichen Bühne 
Pankows beschwören die Akteure „das Neue“, lechzen inbrünstignach der 
magischen Offenbarung des „sozialistischen Realismus“, während dass 
befohlene Publikum schon längst weiß: der „sozialistische Realismus“ isst 
nicht einmal ein totgeborenes Kind, weil er nur in den Phantasien der 
Normer eine vage Existenz führt. Ulbrichts künstlerischer Obermedizin- 
mann hat schmählich versagt: Genosse Holzhauer, Vorsitzender der 
Kunstkommission, kann die Zauberformel nicht finden, die aus dem 
„sozialistischen Realismus“ eine Kunstform werden läßt. 

Das Debakel ist vollkommen, aber die Posse geht weiter, sie bezieht 
nun auch eine Frau mit ein, die den Argusaugen der Kunstpolizei bisher 
entgangen war: Palucca. 4000 Ostmark monatlich, die Mitgliedschaft n 
der Akademie der Künste und einen neuen EMW mit Chauffeur — das 
waren und sind die Happen, die ihr das Regime hinwirft, damit sein 
der Sowjetzone bleibt und nicht aller Welt mitteilt, daß man ihre Kunst, 
den modernen Tanz, nicht mehr wünscht. Pankow hat Angst vor ihm,es 
wittert wieder einmal den Formalismus. Modernen Tanz oder Ausdrucks- 
tanz gibt es nicht in der UdSSR, also kann es ihn erst recht nicht in 
der Sowjetzone geben. Ballett und Volkstanz allein werden gepflegt, 
besonders mit nationalistischem Akzent. Die Lehrpläne der beiden ein- 
zigen staatlichen Tanzschulen in Ost-Berlin und in Dresden wurden so 
frisiert, daß der Nachwuchs an modernen Tänzern versiegen muß. Das 
Dogma kennt keine menschlichen Gefühle, die meist das Thema moderner 
Tänze sind: Klage, Hoffnung, Freude, Schmerz. Es darf nur klassen- 
gerichtete Gefühle geben: Klage über kapitalistisches Elend, Freude über 
den „neuen Kurs“. Und das muß dann so realistisch angezettelt sein, daß 
es dem letzten künstlerischen Analphabeten klar wird. Allgemein mensch- 
liche Empfindungen künstlerisch-tänzerisch umsetzen nennt die Kunst- 
kommission: „Kosmopolitischen, metaphysischen, irrationalen Abstrak- 
tionen Tür und Tor öffnen“. In der Sowjetzone gibt es nicht mehr viele 
Künstler mit einem international anerkannten Ruf. Palucca ist eine der 
wenigen. So hofft man sie als Aushängeschild benutzen zu können, um 
dahinter das künstlerische Dunkelmanngeschäft um so intensiver zu be- 
treiben. Die Nazi verboten dieser Frau aus rassischen Gründen die Lehr- 
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tätigkeit, ließen sie aber öffentlich auftreten. Die Kommunisten haben es 
leichter, denn mit dem Auftreten ist es aus Altersgründen nichts mehr, 
und auf eine Lehrtätigkeit hat sie unter den gegebenen Verhältnissen ver- 
zichtet. Man ist froh, daß sie weiter für auf Außenwirkung berechnete 
Schaustellungen zur Verfügung steht und läßt sie in Ruhe in ihrem 
Dresdner Heim an einem Lehrbuch für modernen Tanz arbeiten, das nie 
- erscheinen wird. Monatelang wartete und hoffte Palucca im vergangenen 
| Sommer in ihrem rosaen Bungalow auf Hiddensee, ob der „neue Kurs“ 

auch ihrer Kunst die Freiheit wieder zurückgäbe. Es war vergeblich und 
wird vergeblich bleiben, so lange ein Grotewohl es noch wagen kann, im 
Namen des deutschen Volkes zu sprechen. 


Politische Broschüren 


Der Wolfgang Rothe Verlag, Gerabronn/Württ., hat eine Reihe „Kleine 
Schriften zur politischen Bildung“ begonnen, in der bisher folgende Hefte 
erchienen sind: 


2 Ernst Forsthoff: „Einleitung zum Bonner Grundgesetz“ / Wolfgang Rothe: 
' „Die Grundrechte der Deutschen“. 


Erwin Faul: „Kleine Staatslehre. Zwischen Demokratie und Diktatur“, 


Hermann Friedmann: „Vom Völkerbund zur UNO. Wege internationaler 
Verständigung“. 


Hans Kutscher: „Die deutschen Parteien der Gegenwart und ihre Pro- 
gramme. I: CDU/CSU“. 


Das Bundesministerium für gesamtdeutsche Fragen hat in letzter Zeit 
folgende Schriften herausgegeben: 


„Der Einzelhandel in der Versorgung der Bevölkerung der sowjetischen 
Besatzungszone“. 


„Der Außenhandel der sowjetischen Besatzungszone Deutschlands“. 
„Die pharmazeutische Industrie in der sowjetischen Besatzungszone“. 


„Die Investitionen in der sowjetischen Zone 1951 und 1952 nach den staat- 
lichen Plänen“. 


„Der Bergbau in der sowjetischen Besatzungszone“. 


Ferner sei auf folgende Schriften hingewiesen: 


Eugen Lemberg: „Völker und Volksgruppen im Exil“ (Schriftenreihe der 
Ackcrmanngemeinde, München, Heft 5). 


Arnold Buchholz: „Ideologie und Forschung in der sowjetischen Natur- 
wissenschaft“ (Schriftenreihe Osteuropa der Deutschen Verlags-Anstalt, 
Stuttgart. 126 S. DM 2,90). 


Gerd Friederich und Heinrich von zur Mühlen: „Die Pankower Sowjet- 
republik und der deutsche Westen“ (Verlag Rote Weißbücher, Köln- 
Mariendorf). 


Wil Schickling: „Die Kunst sich politisch nicht betrügen zu lassen“ 
(Rudolf Zitzmann Verlag, Lauf b. Nürnberg). 
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Erzählung von Wolfgang Rothe 


Vor der südspanischen Küste, in der Nähe von Almeria, liegt eine Insel, 
Sodelejo mit Namen, ein winziges Eiland mit einem Leuchtturm und 
einem Ort, der aus ein paar Dutzend Fischerhütten besteht. Ein Rathaus, 
eine Kirche, einen Polizeiposten — alles das gibt es nicht. Einmal im 
Monat bringt die Barkasse des korsischen Leuchtturmwärters Petroleum 
und Lebensmittel aus Almeria mit. Briefe kommen fast nie, Steuern wer- 
den wegen der Armut der Fischer nicht eingezogen. Sodelejo ist ein ver- 
gessener Flecken Erde, antik-heidnischer Boden, getränkt von dem 
bösen, grausamen Blut früher sarazenischer Eroberer. 

Im Alltag aber sind die Sodelejer ein friedlicher Menschenschlag, 
arbeitswillig von Natur und stets hilfsbereit. Sie leben im Einklang mit 
sich und dem, was sie umgibt, in einer stillen griechischen Wiederkehr der 
Dinge, einem Kommen und Gehen der Jahre, einem Blühen und Welken 
der Generationen. Nur wenige Männer besitzen eine Uhr. 

Dies sei vorausgeschickt, um die Furchtbarkeit der Ereignisse zu er- 
messen, die sich im vergangenen Jahr, im August und September, auf 
Sodelejo abspielten. Obgleich ich nur ihren Nachhall erlebte, wurde ich 
doch auf seltsame Weise .in sie hineingezogen. Am Abend meines An- 
kunftstages nämlich hatte ich mit einem Unbekannten nachts am Strand 
ein dummes Gespräch, dem ich weiter keine Bedeutung zumaß. Allein am 
Morgen darauf fand man den toten Körper Andriamafios’, und mein ge- 
heimer Argwohn, daß er der Mann gewesen sei, der mich am Strand ge- 
stellt hatte, bewahrheitete sich. Das Gespräch war zustande gekommen, 
als ich, von der Reise erschöpft, auf einem der zahllosen Steinblöcke nahe 
am Meer lag, das ich nur hörte, nicht sah, denn es war Neumond. Da 
spürte ich trotz der Dunkelheit den Schatten einer Gestalt vor mir und 
hörte mich angesprochen: 

„Das Meer lügt, lieber Herr. Sehen Sie nicht hin.“ 

Das war eine rohe, im Sprechen ungeübte, aber zugleich durch eine 
maßlose Traurigkeit weichgewordene Stimme, die noch zu sprechen schien, 
wenn sie schon verstummt war, die gewissermaßen offen war nach allen 
Seiten und deshalb unausschöpflich. 

„Die Wellen — das ist ein alter T'rug. Sie wollen dahinfließen und zer- 
rinnen und nichts zurücklassen. Das Meer streckt seine Hände aus und 
zieht sie immer wieder zurück. Es will uns täuschen“, der Mann senkte 
die Stimme, „es will uns glauben machen, daß wir alles sehen, was Meer 
ist, und daß alles nur zerfällt.“ 


179 


1" he BEN 


©: * Be BUN Hr RR: ER NR, } 
Ich war enttäuscht. Naturmenschen wollte ich auf Sodelejo sehen Pe 
ören, aber nicht in die Mysterien östlicher Geheimlehren eingeführt wer- 

en, an denen sich der sterbende griechische Geist berauscht hatte. Und 
vor allem nicht aus dem Munde eines Dorfphilosophen. % 
„Das verstehe ich nicht“, erwiderte ich. Und wahrlich, von einem 
odelejer Fischer verstand ich es wirklich nicht. Die Unwilligkeit war nur 
ine halbe Lüge. 

„Unter den flüchtigen Wellen, die Sonne und Mond bescheinen und 
‚auf die das Auge starrt, mein lieber Herr“, fuhr mein Gegenüber fort, 
t das Meer. Es ist eine schreckliche Tiefe, die keiner kennt und die sich 
immer gleich bleibt, dunkel, unbeweglich. Dort wohnt der Tod.“ 
„Sie waren in der Lateinschule in Almeria?“ fragte ich. 

Er achtete nicht auf meinen Einwurf und hob die Stimme: 

„Aber manchmal kommt die Tiefe herauf ans Licht, das Meer stülpt 
um, und der Tod ist dann frei für eine Weile. Meist nutzt er die Zeit“, 
zte er nachdenklich hinzu. 

„Aber es ist so schrecklich, so schrecklich“, barst unversehens sein 
panisches Temperament heraus, und der Schatten schwankte, „niemand 
at sich das so vorgestellt, er besitzt alle Macht und Kraft über den 
Ienschen. Als ob der Blitz ein Boot zerschmettert!...“ 

„Ole, ole, gracioso“, hatte ich ihn lachend besänftigt, und er war wort- 
in die Nacht zurückgeglitten. 
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u % Wie ein Naturereignis, aus dem blauen Meereshimmel herunter, war 
die Ermordung des Vorstehers Pete über Sodelejo gekommen. Die alte 
Ina, die jeden Morgen zum Putz in Petes Haus ging, fand den Vorsteher 
im Bett. Die Matratzen, Petes ganzer Stolz, waren gerötet von dem Blut 
des starken, stiernackigen Mannes. Das Haupt mit dem fingerbreiten Bart 
uf der kurzen Oberlippe war, dem Anschein nach, mit einem einzigen 
‚glatten Hieb vom Rumpf getrennt. 

Ina, die Haushälterin, war sofort schreiend davongestürzt. Ihr Krei- 
schen und Jammern erfüllte die einzige Straße. Sie taumelte auf den 
Strand, verfing sich in den zum Trocknen aufgestellten Netzen und brach 
zusammen. 

Felipe und Sebastian kamen, zwei Männer, die gewissermaßen die 
Stellung eines Arztes und des Ortsgendarmen einnahmen, ohne öffentliche 
Ernennung und Sold freilich. Sie standen eine gute Weile am Fußende 
‚des Bettes in der niedrigen Stube des Vorstehers, wiegten ab und zu wort- 
los die Köpfe, fuhren sich mit den rauhen Händen durchs Haar und 
gingen schließlich. 

Zur Mittagszeit des Tages darauf traf der Staatsanwalt aus Almeria 
_ ein. Er war in der Barkasse des Leuchtturmwärters Gillon herübergefah- 
ren, der ein Franzose ist und sich an die Sitten der Fischer nicht gewöhnen 
kann. Corrijuez hieß der Staatsanwalt. Er war ein schmächtiges Herrchen, 
mit einer ungesunden, bläßlichen Gesichtsfarbe. Er hatte drei Gendarmen 
mitgebracht und machte sich umgehend und mit viel Getue an die Arbeit. 
Die Gendarmen mußten alle Neugierigen aus dem Umkreis des Toten- 


hauses entfernen, und das waren, was nicht erstaunen kann, alle Bewohner 
der Insel, Männer, Frauen und Kinder ‚gleichermaßen. Nach drei Stunden 
entdeckte einer der Gendarmen zwei verdachtswürdige Kleinigkeiten, 
eine winzige Schusterahle nämlich und einen talergroßen Lederknopf, der 
unbestreitbar von der Jacke des Schmiedes Plauchos stammte. Der Schuster 
hieß Andriamafos. & 
Der Staatsanwalt Corrijuez ließ beide Männer durch die Gendarmen. 
holen und schrie sie an, er werde sie in Ketten legen, den baumstarken 
Schmied mit den nackten, muskulösen Armen und den kleinen buckligen 


Schuster. Trotzdem beteuerten die beiden ihre angebliche Unschuld, 


Andriamafios mit dem starren Blick, der ihm angeboren war, der Schmied EN 
mit unwillig gerunzelter Stirn und drohend emporgezogenen Brauen. Der 


Staatsanwalt aus Almeria ließ sie in seiner ängstlichen Aufregung über 


den Bock gehen, den er unvorsichtigerweise mitgebracht hatte. Nach fünf- 
undzwanzig Hieben behaupteten der Schmied und der Schuster noch 
immer, sie seien unschuldig. Ein Wall von abgründiger Fremdheit und 
Feindseligkeit lagerte sich um die vier Fremden. x 

Gegen Abend, zur Dienstschlußzeit, fuhr der Staatsanwalt nach 
Almeria zurück. Der Wackere hatte sich, seine drei zitternden Helfer und 
den Bock beizeiten eingeschifft, und aus der Dämmerung und dem 
Tuckern des Motors kam sein Geschimpfe zu den schweigenden Menschen 
am Strand. a 

Die Sodelejer nahmen diesen Ausgang mit Fug als einen Triumph, 
Kaum war das Boot verschwunden, riefen sie sich mutwillig und schaden- 
froh zu, die städtische Polizei fürchte sich vor den Fischern, sie werde 


sich hüten, eine Anzeige zu machen, und wiederum den einheimischen 
Gesetzen Verfolgung und Strafe überlassen, und so fort. Dann liefen sie i 


zu ihren Booten und ruderten in die sinkende Nacht hinaus. - 
Nachdem am Morgen der Fang gelandet war, fand man den Schon 
und Andriamafos, den ee en Die ne waren 
enttäuscht. Es war also keiner geflohen, um sich zu erkennen zu geben. 
Sie wurden überwältigt und in alte Netze gebunden. Der Schmied wehrte 
sich, schlug mit beiden Armen um sich und schrie mit seiner gewaltigen 
Stimme. Der Schuster dagegen war willig, er schimpfte nur so vor sich 
hin. Aber seine starren Augen hatten einen bösen Glanz. Br 
Die zwei Männer wurden auf den Strand geworfen. Sie lagen nur ein 
paar Schritte voneinander entfernt, und den ganzen Tag über spielten die 
Kinder in ihrer Nähe, liefen zwischen ihnen hindurch oder sprangen in 
der Hast der Verfolgung über sie hinweg. Plauchos und Andriamafos 
waren kein Gegenstand allgemeiner Neugier, noch weniger des Mitleids. 
Sie waren da, das heißt, sie lagen da, wie ein paar Steine an einem stein- 
reichen Strand liegen, alltäglich und unbeachtet. 
Nach dem Abendmahl versammelten sich die Einwohner des Ortes auf 
dem Strand, einen Steinwurf von den zwei schwarzen Schatten entfernt, 
denen ihr Herr davongelaufen war. Die Halbwüchsigen und Frauen 
lauschten aufmerksam den Reden .der Männer, die nur von den lang- 
gezogenen Rufen unterbrochen wurden, mit denen die Mütter Still- 
schweigen befahlen. 
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Einer der Fischer, Sallo mit Namen, meinte: 

„Mag sein, daß es nur einer war. Er ging zum Haus des anderen, dann 
in seinen eigenen Spuren zum Haus des Vorstehers zurück und darauf ins 
eigene Haus.“ 


Ein zweiter zweifelte: „Vielleicht waren sie es beide.“ 

Der Leuchtturmwärter Gillon stellte die Frage: 

„Hatten sie jemals Streit mit dem Vorsteher?“ 
Sie fanden, daß sowohl der Schmied Plauchos wie Andriamanfios ein 
paar Jahre zurück etwas mit dem Vorsteher gehabt hatten. 


Auf diese Weise gelangte man zu keinem Ende, und schließlich rief 
jemand, gerade als sei ihm in diesem Augenblick ein ungewöhnlicher und 
unvermuteter Einfall gekommen, mit gespielter Ruhe und scheinbar 
mürrisch: „Laßt sie doch auf den Wellen reiten!“ 


Es war, als hätten alle auf dieses Signal gewartet. Die Männer spran- 
gen gestikulierend von der Erde auf, die Weiber stimmten einen schreien- 
den Singsang an, halb Entsetzen, halb Wonne, und die Halbwüchsigen 
liefen wie toll durch das Dorf. Das ortsübliche Gericht war ordnungs- 
gemäß eröffnet. Der Leuchtturmwätrter richtete sein staatlich approbiertes 
Motorboot her, Sallo, der Zweifler, befestigte die Taue am Heck. 


Dann kam der Zug der Gefangenen, begleitet von Geschrei und Musik. 
Der Schmied wand sich in seinen Netzen und schrie wie ein Besessener, 
und als er entkleidet worden war, stampfte er in rasendem Zorn die 
Erde. Drei Männer mußten ihn festhalten, als ihm die Hände gebunden 


wurden. Der Schuster ging still, mit gesenktem Kopf, die Hände auf dem 
Rücken. 


Sie wurden Schulter an Schulter auf die Bretter gestellt, dann wurde 
eine lose Fessel um ihre Füße geschlungen. An die Taue wurden Leinen 
geknüpft, die durch die Achseln der Männer durchgezogen und gleich- 
falls am Heck des Bootes befestigt wurden. 


Andriamafios sprach noch immer kein Wort, aber Plauchos lärmte die 
ganze Zeit über. Auch als der Motor ansprang und das Boot sich langsam 
in Bewegung setzte, war der dünne Schuster nicht zu hören. 


In der Dämmerung standen die Menschen als eine dunkle Wand am 
Ufer, verfolgten gespannten Blickes das Boot, das auf die offene See 
zusteuerte. Kein Laut außer dem leiser werdenden Gebell des Motors 
und den Schreien des Schmiedes, die der Abendwind dann und wann her- 
übertrug. Wer genau hinhörte, vermochte jetzt allerdings einen eigentüm- 
lichen, monotonen Gesang zu vernehmen. Das war der Schuster. Die Ge- 
stalten der beiden Männer zeichneten sich schwarz in den Horizont. 

Plötzlich stieß der Schmied, einem Pfeile gleich, senkrecht ins Meer. Die 
Leute am Ufer schrien. Mit unvorstellbarer Kraft erhob sich Plauchos, 


taumelte, als das Boot unversehens einen Sprung vorwärts tat, und stürzte 
mit einem abscheulichen Fluch ins Meer. 


Die lange gestaute Erregung löste sich, Jubel und Wutschreie brachen 
los. Die Männer lauerten, ob auch Andriamafios stürzen würde. Doch war 
dies nicht der Fall. Der Schmied war noch zweimal aufgetaucht und hatte 


182 


versucht, den Strand zu erklimmen, aber die Weiber schlugen mit Latten 
und Rudern nach ihm und kreischten: „Mörder, Mörder!“ Er kam erst 
zwei Tage später hoch, aufgedunsen und blau. 

Mit dem Schuster war unterdessen etwas schwer Erklärbares geschehen. 
An jenem Abend, kaum daß er erschöpft zwischen den Steinen stand, 
hatte man ihm eine begeisterte Ovation dargebracht, mit vielen „Oles“ 
und „Graciosos“. Die Männer warfen ihn unter rhythmischen „Ho-je“- 
Rufen empor und fingen ihn behende auf, die Kinder gafften und die 
Frauen beglückwünschten ihn. Doch sobald man ihn freigelassen hatte, 
war er wortlos und ohne den Blick zu heben, weggegangen. Darüber ver- 
wunderte man sich. Kaum war aber der Schmied auf dem Strand ge- 
funden worden, gab Andriamafios zu noch mehr Kopfschütteln Anlaß. 
Er verschloß seine Werkstatt und hing vor die Haustür ein großes, halb- 
verrostetes Schloß. Er irrte jetzt tagelang über die Insel, dann und wann 
von einer Frau oder einigen Kindern gesichtet. Auch auf dem Strand 
trieb er sich nächtlings um, wenn die Fischer ausgefahren waren. 

Eine Empörung sondergleichen bemächtigte sich jedoch der Sodelejer, 
als Andriamafios, nachdem er dieses liederliche Leben ein paar Wochen 
hindurch geführt hatte, eines Tages zu heller Stunde mitten im Ort auf- 
tauchte und lauthals behauptete, den Vorsteher getötet zu haben. Man 
- lachte ihn aus, und als er bei seiner Rede blieb, schlug die Lachlust in ein 
erbittertes, höhnisches Gelächter um. Wenn er um ein Stück Brot betteln 
kam — und so weit war er jetzt schon — wurde er von jeder Schwelle 
gewiesen. „Er ist faul und irrsinnig geworden“, redeten die Dorfbewohner. 

Um das Maß vollzumachen, war Andriamafos eines schönen Morgens 
mit dem Leuchtturmwärter nach Almeria gefahren, um den Staatsanwalt 
von seiner Schuld zu überzeugen. Gillon war mitgelaufen und erzählte 
am Abend auf dem Strand, wie der Staatsanwalt den Schuster zuerst 
verdutzt aus leicht vorquellenden Augen angestiert habe und dann eine 
Weile still gewesen sei, so habe es ihm die Sprache verschlagen. Dann aber. 
habe er sich den Bauch gehalten vor Lachen, und unbändig habe es Don 
Jose Corrijuez geschüttelt. Dann aber sei er sehr ärgerlich geworden — 
warum? Vielleicht wolle er das junge Gras weiterwachsen lassen, viel- 
leicht habe er sich der Rüge erinnert, die ihm und seiner Angst zuteil 
geworden war, wer weiß. „Recht komisch, äußerst komisch“, fügte der 
Leuchtturmwärter hinzu, und die Fischer sahen still vor sich hin. 

Diese Affäre in Almeria war aber nicht nur eine Schande für Andria- 
mafios, sondern für alle Sodelejer. In die Verachtung des Ungläubigen 
mischte sich Haß. Schließlich beachtete ihn keiner mehr, wenn er am 
Strand entlang irrte oder durch die einzige Straße taumelte, die Hände 
vor Hunger gegen den Leib gepreßt. Man vergaß ihn. Die Blicke faßten 
ihn nicht, er war ausgelöscht, sein Name getilgt. 

Kinder fanden ihn, als sie bei ihren wilden Spielen in den kleinen 
Olivenhain an der Westseite der Fischerinsel eingedrungen waren. 
Andriamafios’ Körper hing starr von den untersten Ästen einer schatten- 
spendenden Fichte, aus seiner Rocktasche holten die Männer später einen 
Zettel, auf dem geschrieben war: „Ich, ich war der Mörder!“ Aber die 
Sodelejer lachten nur und glaubten dem Toten nicht. 

Zeichnung: R. Jungers 
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Die Flöte der Armen 


Legende 


In einer Stadt der südöstlichen Provinzen lebte vor manchem Jahr- 
zehnt ein reicher Kaufmann, der einer Familie angehörte, die, weit über 
‚die Provinzen verstreut, große Reichtümer und einflußreiche Stellungen 
im Dienste der Fürsten erworben hatte. Dieser Kaufmann hatte es ver- 
anden, seine Lagerhäuser mit Tuchen aus allen Zonen zu füllen, Wolle 
ınd Baumwolle, Seide und Samt; alle Sorten von Stoffen lagen, ihren 
eigentümlichen, unverwechselbaren Geruch ausstrahlend, in den Regalen. 
Da der Kaufmann die jeweilige Marktlage mit sicherem Instinkt wohl 
zu nützen wußte, wurde er Jahr um Jahr reicher, erwarb Häuser und _ 
‚andgüter. Die Menschen aber bewunderten ihn kaum um dieser Reich- 
tümer willen, auch liebten sie ihn nicht, eher fürchteten sie ihn und be- 
dauerten nicht selten die schöne Frau, die mit dem Augenblick, da sie die 
Ehe mit ihm einging, die wenigen Ideale, denen sie nachgelebt hatte, 
‚aufgeben mußte. Er aber glaubte an die Macht seines Geldes und wähnte 
‚auch, da er fast keinen Gottesdienst versäumte, den Segen Gottes mit- 
empfangen zu haben. 
Manchmal, wenn er, der von großer Gestalt war, durch die kleine 
Stadt schritt, gab er sich den Anschein, der mächtigste Mann in ihr zu 
sein. Seinen Kopf pflegte er ein wenig geneigt zu tragen, sein Antlitz 
‚schien oft gedankenvoll, aber der Kenner sah diesen Zügen an, daß es 
keine edlen Gedanken waren, denen er nachging, eher Gedanken, die 
mit dem armseligen irdischen Tun zusammenhingen, dem er vom Morgen 
bis zum Abend oblag, eben der Vermehrung seines materiellen Besitzes. 
Wohl überlegte auch er, was geschehen müsse, daß sein Ruf in der Stadt 
erhöht werde. So bot er eines Tages dem Rate der Stadt eine beträchtliche 
Summe Geldes an, die dazu verwendet werden sollte, Gedenktafeln für 
verdiente Bürger der letzten Jahrhunderte zu errichten. Ob er daran 
dachte, daß sein eigenes Bild eines Tages ebenfalls unter diese Tafeln 
 eingereiht würde, ist schwer zu sagen. 
So vergingen die Jahre, Kinder wuchsen heran und gingen in des 
Vaters und der Vorväter Fußstapfen, das heißt, sie waren darauf be- 
‘dacht, den Reichtum zu vermehren. Unangefochten ging der reiche Kauf- 
mann durch die Tage, durch die Jahre. Wohl hatte auch er seine Nöte 
eigener Art, so wie sie jeder Sterbliche hat, aber seinen unzerstörbaren 
Glauben an die Macht seines Reichtums konnten sie nicht erschüttern. 
Sie konnten im Grunde auch seine Lebensfreude nicht töten, war diese 
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Macht, die der Besitz ausübt, ‘verbunden. Gewiß war auch er nicht von ei 


Krankheiten verschont geblieben, aber sie waren für ihn, der alle Ärzte 
zu Rate ziehen, alle Heilmittel für sich nützen konnte, minder schwer 


als für die Armen, die den Arzt nicht rufen und die Wohltat heilsamer 
Drogen nicht empfangen konnten. 


erschien, war ein anderes, als was das Wort für die Menschen im allge- 
meinen bedeutet. Sie nennen glücklich jenen Zustand allgemeiner Heiter- 


keit, allgemeinen Wohlseins, sie nennen sich glücklich, wenn sie frei sind 
von Sorgen, frei auch von der Herrschaft andererrüber sich selbst, wenn 
ihnen die Freiheit des Gedankens, die Freiheit, nach ihrer eigenen Art 
zu leben, gegeben ist. Der reiche Kaufmann aber war, ohne daß eres 
erkannte, längst ein Sklave seines Besitzes geworden und kannte nicht 


mehr das, was man Freiheit nennt. Aber er lebte sein Leben und fühlte 
nur selten die Last, die auf ihm lag. 


Da geschah es aber, daß plötzlich auch in den südöstlichen Provinzen 


jener rätselhafte und geheimnisvolle Flötenbläser Miramare auftrat, 
dessen Flötenspiel die wundersame Wirkung hatte, die Armen derart zu 


beglücken, daß sie sich Tage und Wochen lang ihrer Armut nicht mehr 


jr 


Es wäre verwegen, sein Leben glücklich zu nennen. Was ihm Glück 


- 


bewußt waren, während es die Reichen, die nach Besitz und Macht 


Gierigen, dergestalt erschreckte, daß sie Tage, ja mitunter Wochen und 


Monate lang wie gelähmt und völlig unfähig waren, neue Transaktionen, 


neue Geld- und Besitzgeschäfte einzuleiten. Die Reichen, die hilflos 


waren gegen die Gewalt der Flöte, erzitterten, wo und wann Miramare 


nahte, die Armen aber warteten beseligt, bis der Flötenspieler sich den 


Toren ihrer Stadt näherte. Seit Jahren zog Miramare durch die großen 
und die kleinen Städte, und wo immer er auftrat, gab es die merk- 


würdigsten Verwandlungen, die seltsamsten Spannungen zwischen Arm 
und Reich. Die Reichen hatten in den verschiedensten Städten alles ver- 


sucht, um Miramare zu beschwören, daß er sein Flötenspiel einstelle. Sie 
hatten ihm beträchtliche Summen Geldes angeboten, wenn er sich ver- 


pflichte, seine Reise abzubrechen; sie wollten ihm seine Flöte abkaufen 
und versprachen ihm eine lebenslängliche Rente, die größer war als die 
Einnahmen, die er jemals aus seinen Konzerten würde gewinnen können. 

Gegen alle diese Versuche war Miramare gefeit, und als die Reichen 
Gewalt anzuwenden versuchten, zeigte es sich, daß die Armen sich seiner 
auf die verschiedenste Weise annahmen. Sie gaben ihm von drohenden 
Verschwörungen Kunde und stellten ihm aus ihren Reihen eine Art Leib- 
wache zur Verfügung. Als es gar einmal gelungen war, Miramare die 
Flöte zu rauben, zeigte es sich, daß die Folgen fürchterlich waren. Der 
reiche Handelsherr, der in einer großen Seestadt im Nordosten des Rei- 
ches die Flöte durch Räuber, die er sich gedungen hatte, in seinen Besitz 
brachte, mußte erfahren, daß die Töne des Instrumentes plötzlich in ihm 
selbst erklangen, gleichsam i in seinem inneren Ohre ertönten, so daß er 
alsbald jene merkwürdigen Lähmungen seines Handelns empfand. Das 
ging so weit, daß er nicht fähig war, die Flöte ins Feuer zu werfen, wie 
er das zu tun versuchte. Ein Diener sah ihn mit der Flöte in der Hand 
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‘vor dem Kamin stehen, immer bereit, sie den Flammen zu übergeben, 
aber in keiner Weise fähig, seinen Entschluß auszuführen. Tagelang hatte 
er die Flöte in seinem Besitz; als er indessen eines Morgens erwachte, 
mußte er entdecken, daß sie zusammen mit vielen kostbaren Steinen, 
goldenen Kelchen und Schalen geraubt und Miramare zurückgegeben 
‘worden war. 

' Nun also geschah es, daß der Flötenspieler die Städte der südöstlichen 
Provinzen bereiste. Überall erschienen die Liebhaber der Musik und 
erfreuten sich an seinem Spiele, überall warteten die Armen, in der Hoff- 
nung, für Tage frei zu sein von ihren Sorgen und Lasten. Überall aber 
schreckten die Reichen davor zurück, mit ihm und seinem Spiele in 
Berührung zu kommen. Es muß dabei erwähnt werden, daß jene ge- 
heimnisvolle Veränderung immer nur jene Reichen befiel, die habgierig, 
egoistisch und geizig waren, nicht aber jene anderen, die die Früchte ihres 
Reichtums in einem heilvollen Sinne verwandten. Manche lachten darum 
über den Spieler und erkannten erst an der Wirkung, die sein Spiel auf 
sie ausübte, daß sie zu den Gezeichneten gehörten. Manche ergriff schon 
Wochen zuvor Schrecken und Furcht, manche versuchten sich mit reichen 
Freunden in solchen Städten, in denen Miramare gespielt hatte, in Ver- 
bindung zu setzen, um von ihnen zu erfahren, was sie gegen die unheil- 
volle Wirkung der Töne unternommen hätten. 

‚ Auch den reichen Kaufmann, von dem wir erzählen, erfaßte eine 
panische Angst. Er schrieb Briefe, in denen er Freunde und Verwandte 
um ihren Rat bat, wie sie sich gegen Miramares Flöte geschützt hätten. 
Tag um Tag wartete er auf Antwort, doch kein Widerhall traf ein, und 
der Tag nahte, an dem der Flötenspieler auftreten sollte. Der Kaufmann 
‘wurde immer unruhiger und gleichzeitig immer stummer, es wurde ihm 
schwer, die notwendigsten Worte auszusprechen und die wichtigsten 
Befehle zu geben. Dabei fiel ihm im letzten Augenblick eine Art Ausweg 
ein. Er brachte im Rat der Stadt einen Antrag ein, der es den Ein- 
wohnern der Stadt verbot, über Miramare zu sprechen und diesem 
gleichzeitig den Aufenthalt in der Stadt untersagte. Der Antrag wurde 
angenommen. Dem Flötenspieler war bisher ein Ähnliches nicht wider- 
fahren. Indessen aber versuchten die Armen der Stadt und auch einige 
Bürger, unter denen sich Künstler von Rang und Namen befanden, den 
Ratsbeschluß rückgängig zu machen. Sie wiesen die Ratsherren darauf 
hin, wie lächerlich sie sich in der Welt machten, in der Miramares reines 
und großes Künstlertum überall anerkannt wurde. Der Rat wollte in- 
dessen seinen Beschluß nicht zurücknehmen. Die Tore der Stadt wurden 
scharf überwacht und jeder einreisende Fremde streng geprüft. Der reiche 
Kaufmann freute sich seines Sieges und eilte von einem Stadttor zum 
anderen, um den Wachtposten und den Bürgern, die zu ihrer Unter- 
stützung herbeigerufen worden waren, Geld zu schenken, das allsogleich 
in Wein umgesetzt wurde. 

Indessen aber ruhten auch die Armen nicht in ihren Bemühungen, den 
Flötenspieler allen Anordnungen zum Trotze in ihre Stadt zu bringen. 
Auf welche Weise ihnen dies gelang, konnte nie festgestellt werden. 
Jedenfalls geschah das Unwahrscheinliche, daß der Flötenspieler in Be- 
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Kaufmann auf der Straße begegnete. Er zog seine Flöte aus dem Mantel 
und spielte jene lockenden Töne, denen alsbald die Menschen der Stadt 
folgten. Sie umringten, was bisher kaum jemals geschehen war, Miramare 
auf der Straße, so daß der reiche Kaufmann keine Möglichkeit mehr 
fand, sich aus der Menschenansammlung zu lösen. Er mußte die Töne, 
denen er sich mit der ganzen Macht seinen Einflusses und seines Reich- 
tums entgegenzustellen versucht hatte, vernehmen, und die Wirkung 
zeigte sich ihm auf die furchtbarste Weise. Er stand wie zu Stein erstarrt 
vor dem Flötenspieler, den er voll Angst und Verzweiflung anblickte, 
indes dieser ihn mit einem sehr zarten und liebevollen Lächeln betrachtete. 

Während über die Gesichter der meisten Menschen eine holde Heiter- 
keit lief, die verriet, wie wohltuend sie die Töne empfanden, verfinsterten 
und verhärteten sich die Züge des Kaufmanns immer mehr. Als der 
Flötenspieler geendet hatte, ihm die Menge. Einzelne als geizig 
und hartherzig bekannte Männer und Frauen verspürten alsbald die 


unheilvollen Folgen der Musik, ihr Wille war gelähmt, ihr Denken 


verwirrt, sie griffen in ihre Taschen und versuchten, durch Geldgaben 


an die Armen sich mit der Gewalt der Musik zu versöhnen. Es war zu 


spät, es war vergebens. Der reiche Kaufmann aber stand schließlich ganz 
allein wie ein Standbild in der Straße. Ihm schienen die Glieder gelähmt, 
die Stimme geraubt zu sein. Endlich sah man, wie die einst schöne Frau 
des Kaufmanns den Gatten am Arm in das große Haus zurückführte. 
Sie war blaß und elend, als sei sie plötzlich um Jahre gealtert. Sie wollte 
den Gatten sorglich auf ein Ruhebett legen, dieser aber begehrte durch 
das Haus und die Lager zu gehen, um zu sehen, ob sein Besitz noch ihm 
eigen sei, er trat vor den Schrank mit den edlen Steinen und den gol- 
denen Münzen, um nachzuprüfen, ob keine der Kostbarkeiten fehle. Sie 
waren alle vorhanden. 

In der Nacht aber hatte der Kaufmann schwere Träume. Er trat 
wiederholt ans Fenster und rief mit einer dünnen, schrillen Stimme den 
Namen Miramares in die Dunkelheit. Obgleich alles still war, und nur 
der Laufbrunnen vor dem Hause seine Wasser in das steinerne, moos- 
bewachsene Becken warf, hörte er die Töne der Flöte in seinen Ohren 
erklingen. Da er annahm, der Flötenspieler befinde sich unten, um vor 
seinem eigenen Hause zu spielen, warf er, ehe ihn die Frau daran 
hindern konnte, kostbare Tonkrüge durchs Fenster, so daß sie klirrend 
auf dem Pflaster vor dem Hause barsten. Die Frau hatte alle Mühe, den 
Gatten zu überzeugen, daß von Miramare keine Spur zu schen sei. 

Als am nächsten Tage die Bürger der Stadt vernahmen, was in der 
Nacht geschehen war, konnten sie ein Lächeln nur schwer verbergen. Sie 
besprachen in ihren Stuben und in Wirtshäusern, auf Straßen und Plätzen 
das Geschehene, manche gingen an dem Hause des Kaufmanns vorüber 
und warfen einen scheuen Blick auf die Fenster, hinter denen sie den 
einst reichen und mächtigen Mann in seinem Unglück wußten. 

Wochen und Monate vergingen, bis die Erinnerung an den Besuch 
Miramares anderem Geschehen weichen mußte. Der reiche Kaufmann 
aber war während vieler Monate nicht mehr in der Öftentlichkeit zu 
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frühen Nachtstunden konnte man ihn in seinen großen Gärten 
eren gehen sehen. Die Ärzte, die er zu Rate ziehen mußte, erfuhren 
ihm, daß er immer wieder bei Tag und bei Nacht plötzlich die Töne 
In Miramares Flöte vernehme. Sie empfahlen ihm, für längere Zeit die 
adt zu verlassen, um in einem Sanatorium im Gebirge Heilung zu 
en. Der Rat wurde befolgt, allein, wo immer der Kaufmann ging, 
stillen Talwegen oder auf kühlen Waldpfaden, überall vernahm er 
= Töne der Flöte. Einer der Ärzte, die ihn im Sanatorium behandelten, 
riet, er möge das Orchester, das um der vollendeten Kunst seiner Dar- 
ijetungen willen in den großen Städten der Provinz berühmt war, für 
ch allein spielen lassen. Er hoffte damit die Töne der Flöte in der Seele 
es Kaufmanns zu überwinden. Der Kaufmann bezahlte die beträchtliche 
mme, die das Orchester forderte, und es wurde ein Saal gemietet, in 
ı das Orchester für den reichen Kaufmann spielte. Als die vier Werke 
s großen Meisters verklungen waren, saß der Kaufmann weinend und 
sich zusammengesunken, ein gebrochener Mann, in seinem Stuhle. „Ich 
‚ein armer Mann“, sagte er immer wieder, „ein sehr armer Mann.“ 
Man brachte den Kranken auf sein Zimmer, wo er nach einiger Zeit 
starb. Seine letzten Worte waren: „Jetzt tönt mir die Flöte der Armen, 


lich, lockend, versöhnend.“ 


“mal kann er sich nicht mehr beherrschen, dann schielt er nach hinten in 


en Treck 


Erzählung 


Dieser ewige Regen verdirbt die besten Straßen. Nach fünf Stunde 
schon sind die schweren Ackergäule so ermattet, daß sie angetrieben w. 
den müssen, um die überladenen Wagen widerwillig und ruckweise w 
terzuzerren. Das kalte, lehmige Wasser kriecht träge den klaffende 
Granatlöchern zu, der Regen durchdringt die Wagenplanen, er zwäng; 
sich als monotones Rauschen in das Bewußtsein der Wachenden, b 
täubend und einlullend, und überdeckt den halblauten Donner dort i 
Südosten. 

Dieser ewige Regen. Er zerstört das Gefühl für Zeit, und alle scharfe 
Konturen verwischen sich im fahlen Dunst. Martin sucht nach einem 
Anhalt, er pfeift ein selbsterfundenes Lied, schief und laut. Aber manch 


den Wagen, wo der Alte mit offenem Mund auf Säcken schläft. Bim 
Rütteln der Unterlage reicht es nicht zum festen Schlaf mit Schnarchen, 
der Alte wackelt nur mit dem Kopf und knurrt dazu. Unter seiner Nas 
stehen einige Schweißtropfen, den Schnurrbart hat er sich heimlich ab- 
geschnitten und sieht nun aus wie eine Eule. a 
Martin wendet sich gewaltsam ab vom Bauern, er will den Kreis seines 
Denkens zersprengen. Er grübelt, sucht nach einer Ablenkung, um sich. 
nicht an ihr gemeinsames Erlebnis erinnern zu müssen. Aber die Nacht 
ist arm und monoton. Er lauscht in den Regen, will seine Aufmerksam- . 
keit durch ungewöhnliche und schwer zu erklärende Geräusche fesseln; 
er zählt die Bäume, die Baumstümpfe am Straßenrand. Dabei fällt hans 2 
sogleich wieder ein, wie er vorgestern Abend die Minuten zählte, als der 
Bauer mit dem Aufseher im Wald verschwunden war, er ist schon wieder 
bei jenem Ereignis, es läßt ihn nicht los, jeder Gedanke scheint darauf zu- 
rückzuführen, ohne Ausweg, hoffnungslos. Unbeholfen in seiner eh 
schlägt Martin auf die Pferderücken, drei-, viermal rücksichtslos und 
brutal, und die müden Tiere stoßen einen ekligen Schrei aus, der sih “ 
fortpflanzt i im Treck und anschwillt wie ein Gesang. a 
Der Bauer erwacht davon nicht, er wirft sich nur etwas zur Seite. Sin 
Gesicht ist von mattem Licht ganz beschienen. Es treibt Martin, er muß a 
nahe in die aufgeschwemmten Züge starren, Martin ist aufgeregt wieam Ri 
ersten Schultag, wenn er an das Rätsel denkt, und bemerkt niht dn 
üblen Atem, der ihm entgegenweht. Er sieht einen nicht verheilten Rß 
am Halse des Bauern, von dem er nichts weiß, und er bringt die frische 5 
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Wunde schnell in Zusammenhang mit dem Gewesenen. Martin stiert in 
das Gesicht des Bauern, das ihm ım trüben Zwielicht nun und ohne Bart 
fremd erscheint, wie in einer Grimasse erstarrt. Er ist ganz anders ge- 
worden, der Alte. Wie erbärmlich rechtschaffen er sich früher gab: nie- 
mals wollte er auch nur einen Halm Roggen über den Grenzstein abge- 
schnitten haben, und als Martin eine Zeitlang zwei fremde Hühner mit- 
fütterte, für die sich in der Nähe kein Besitzer fand, gab es großen Streit. 
Wegen zweier lumpiger Hühner, einem weißen und einem braunen, die 
schlecht legten und mager waren, die nicht einmal die genügende Anzahl 
von Fettaugen in der Bratpfanne ergeben 
hätten, um satt zu machen. 


Zeichnung: Toni Mer 


Und vorgestern. Vorgestern waren sie losgezogen, um Pferde zu stehlen 
— der Bauer selbst fing damit an. Der Krieg saß ihnen hart im Nacken, 
hinter ihnen dehnte sich Feindesland. Und weil der Geschützdonner stär- 
ker anschwoll, während sie immer langsamer dahinkrochen, ganz allein 
schon, aus dem Treck herausgefallen, weil sie von der Schlacht aufgefres- 
sen zu werden drohten, wovor sie Angst hatten, waren sie losgegangen, 
um neue, kräftige Pferde zu holen. 


Martin gibt sich nun keine Mühe mehr, er denkt alles von neuem durch, 
zum tausendsten Male in diesen Stunden und ohne Aussicht, hinter das 
Geheimnis zu kommen. 


Sie machten Umwege, wenn vor ihnen ein Fleck halbzertauter Schnee 
sich ausbreitete. Sie wollten ihre Spuren verwischen. Bei der Försterei 
hinter einer Kiefernschonung entschlossen sie sich zu einem Trick. Wäh- 
rend Martin hineinging und um ein wenig Brot für die Kinder bat, sich 
recht erbärmlich anstellte, umschlich der Bauer das Gehöft und sah sich 
in den Ställen um. Aber das wäre nicht nötig gewesen, die Leutchen waren 
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so aufgeregt, daß sie nicht bemerkten, wenn man ihnen was stahl; die 
grellen Feuerblitze zuckten schon ganz nah in der Nacht. 


Hier hatte es keine Pferde gegeben, nur eine dürre Ziege meckerte in 


den Ställen. Sie gingen weiter, resigniert, und kauten an ihrem erbettelten 
harten Brot und begruben unter ihren Schritten die Hoffnung in kleinen 
Stücken. Es hatte zu regnen begonnen. Sie gingen im Bewußtsein, das 
Dorf schon geräumt vorzufinden und ohne frische Pferde umkehren zu 
müssen, vielleicht, daß ihnen noch ein wenig Futter für die eigenen müden 
Tiere mitzunehmen blieb. | 

Der eisige Regen wuchs und durchnäßte sie schnell, endlos dehnte sich 
der Weg ins Dorf. Zweifel kamen auf, ob sie nicht die falsche Richtung 
eingeschlagen hatten. Sie verbargen die Mutlosigkeit, die Resignation 
voreinander und fanden sich ab in dem Denken, zurückbleiben zu müs- 
sen und zerstampft zu werden vom Krieg. Sie kehrten widerwillig um, 
da hörten sie das Zeichen. Aus dem Walde drangen die Laute einer un- 
zufriedenen Herde zu ihnen. Einige Bauern mochten dort ihr Vieh zu- 
sammengetrieben haben in der Hoffnung, es vor den Soldaten beider 
Seiten verborgen zu halten, es vielleicht später wieder zu bekommen. Der 
eisige Regen, der den Kieferwald durchschlug, machte nun die Tiere 
unruhig. 

So hatte Martin den Bauern noch nie gesehen: gierig stolperten sie vor- 
wärts, ohne auf Hindernisse zu achten, die sich ihnen in den Weg stellten. 
Sie wateten durch einen schmalen, mit Eiswasser gefüllten Graben, 
krochen durch eine ganz eng gewachsene Schonung und zerrissen sich die 
Hände und Gesichter und lauschten ängstlich, um die Richtung nicht zu 
verlieren. Sie brachen, ohne sich Zeit zu lassen, den Zaun an einer Stelle 
nieder und suchten nicht lange. Zwei starken Ackergäulen, Vollblütern, 
die etwas über ein Jahr alt sein mochten, legte der Bauer die mitgebrachten 
Zäume um. Die Pferde sträubten sich nicht, es war ein schönes Paar. 


Mit einem Fußtritt wurde ein kläffender Hund beiseite geschleudert, 


wie im Fieber arbeiteten sie, zogen die Pferde aus der Koppel. Der Hund 
sprang wieder heran, wild, blutend, mit gefletschten Zähnen, daß Martin 
allein beschäftigt war, ihn fernzuhalten. 

Der Wächter der Herde kam herbeigelaufen und war untersetzt und 
klein. Er begriff, daß die zwei ihm gewachsen waren. 

„Ihr Schweine“, brüllte der Mann in ohnmächtiger Wut und rannte 
neben ihnen. „Schweine, Lumpengesindel — Diebe —“. Seine Arme flat- 
terten in der Regennacht wie die Flügel eines aufgeregten Vogels, es war 
spaßig anzusehen. 

„Ihr Schweine — ihr Landsleute — Schweine — Schweine —“. 

Seine Stimme glitt aus, er war bald heiser. 

Aber als sie in den Hochwald kamen mit seinem lichten Baumbestand, 
hing der Wärter noch immer an ihnen, sinnlos verbissen und zäh. Er schien 
aus seiner Wut neue Kräfte zu saugen, schleuderte Knüppel und Steine 
nach ihnen, an ein Ende war nicht zu denken. Mit einem Ruck wandte sich 
der Bauer um, während Martin noch ein Stück trottete und nicht Bescheid 
wußte; es war nicht einfach, die großen, freudig laufenden fremden Tiere 
zum Stehen zu bringen. Martin schnürte es an der Kehle, er wollte schreien, 
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daß der Bauer umkehrte, er wollte sich zwischen die beiden Streitenden 
drängen, deren Stimmen schon sehr fern klangen, aber die Pferde waren 
nervös und bedurften der Aufsicht. 
Gedanken überkamen ihn, wie er so wartete und mit Eiswasser über- 
 schüttet wurde. Er strich sich um das Kinn und fuhr vom Geräusch seiner 
 stoppligen Haut zusammen. Daran merkte er, daß er hellwach und über- 
reizt in den Regen lauschte. Er versuchte zu lachen, aber der röhrende Ton 
machte die Pferde scheu, die ihn ein Stück weiterzerrten. Nachher kriegte 
er Angst. Ihm war, da er die Stimmen der beiden nicht mehr vernahm, 
als müsse er allein zurück mit den Pferden, als komme der Bauer nie 
wieder, und er sah das kummervolle Gesicht der Bäuerin, wenn er die 
neuen Tiere einspannte. Oft war es ihm auch, als stürze jener aufgeregte 
Mann mit den flatternden Armen schon wieder herbei — — Herrgott, 
0 wie träge das Wasser läuft. Es dauert Ewigkeiten, bis es vom Kopf den 
Bauch hinunter in kleinen Bächen sich schlängelt und dann die Waden 
entlang kriecht. | 
Später erfaßte ihn eine große Ruhe. Eine ganz unerklärliche Ruhe. Der 
> Geschützdonner, so schien es, kam mit jeder Minute näher, die Blitze er- 
 zeugten schon eine fast pausenlose grelle Beleuchtung im Wald, jedes 
Moosfleckchen an der Rinde der Kiefern war deutlich zu erkennen. Und 
Martin war ganz ruhig dabei. 
N __Der Bauer kam und verbot ihm das Rufen. Erfüllt von einer fremden 
Hast trieb der Alte die Pferde an. 
Martin hatte gar nicht gerufen. Der Bauer sah schnell zu ihm hinüber, 
mit einem heftigen, ungewohnten Blick. Argwohn drängte sich zwischen 


B, die beiden Männer, sie stritten lange Zeit, ob Martin gerufen hatte oder 
nicht. 

0 „So ein Krämer“, sagte der Bauer dann. 

Be „Ja, ja“, sagte Martin und betrachtete ihn von der Seite. 


Be „Ich habe dem Kerl seine Mähren bezahlt“, schrie der Bauer und griff 
PH: in die Tasche. „Da, solch lächerlicher Schein ist mir geblieben von meinen 
 Zehntausend. Gar nichts weiter, verstehst du?“ 
Ber Seine Jacke war an einem Ärmel weit aufgeschlitzt, er zerkaute grobe 
 Flüche. Er wollte die Geschichte wohl noch einmal der Reihe nach erzäh- 
_ len, wurde aber verlegen, solange Martin dicht neben ihm ging und eigene 
Gedanken dachte, die ihn alles ringsum vergessen ließen, den Regen, die 
Pferde und den Krieg. Es war seltsam, Martin ging von nun an wie im 
Traum. Er lebte nur halb, eine dumpfe weiche Schicht schob sich zwischen 
ihn und alle äußerlich wahrnehmbaren Dinge. Auch jener Augenblick, 
Eh als sie die frischen Pferde einschirrten und die eigenen matten davon- 
 . jJagten, die anhänglich waren und eine Zeitlang den Wagen bettelnd und 
| rufend verfolgten, erscheint in seiner Erinnerung als undeutliches, ver- 
schwommenes Bild. Häßliche Vorstellungen bedrängen ihn, er hat Angst 
vor dem Schlafen. Er denkt einen mahlenden, kreisenden Gedanken 
ohne Ende, verwirrt sich, verheddert sich, beginnt von neuem und wird 
von dem geschrienen Fluch der Straße nur halb erweckt. 
„Fe — weiter — warum geht’s nicht weiter?“ 
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Der Treck hält. Die Gäule suchen mit den Mäulern am Rande des 
Weges gierig einen dreckbespritzten, erbärmlichen Wintergrashalm, 
stumpfe Gestalten springen von den Wagen, stolpern nach vorn ohne 
Besinnen. 

Dem Fiaker eines Gutsbesitzers ist das Rad zerbrochen. Unter dem 
komischen, altmodischen Gefährt stemmt sich der Kutscher gegen die 
Achse, versucht das beschädigte Glied zu lockern, während sein Herr 
ihm zuschaut, den Kragen des feinen Mantels hochgeschlagen und mit 
der Peitschenschnur schöne Figuren in den Schlamm zeichnend. Es sei 
wohl egal, sagt der Gutsbesitzer, wo Pause gemacht werde — jetzt hier 
oder in einer Stunde im Wald. 

Sie wollen weiter, schreien alle. Wenn das Rad auch abgenommen ist, 
muß ein Schmied her, ein Wagenbauer, und sie stehen noch, wenn es hell 
wird und Tiefflieger kommen. Sie wollen nicht stehen bis dahin. Sie span- 
nen aus, und die befehlenden Worte des Herrn vergehen ungehört. Sie 
spannen aus und rollen den bequemen alten Wagen die Böschung hinab. 
Die Peitsche fährt ihnen ins Gesicht, es entsteht ein kurzes Handgemenge, 
bei dem der teure Mantel des Gutsbesitzers zerreißt — über und über 
mit Schlamm beschmiert. 

Der Bauer ist aufgewacht und kriecht neben Martin auf den Bock, ver- 
drossen und schwerfällig. Martin vergleicht das Gesicht des Alten mit dem 
des aufgeregten Wächters. Er muß immer an den Handel denken, und wie 
man zwei so junge starke Tiere für noch nicht zehntausend Mark her- 
geben kann, und warum sich der Bauer seinen Bart abrasiert haben mag, 
wenn er dem Aufseher nichts antat und niemand zu fürchten hat. Nie 
glaubte Martin, daß es mit der Wahrheit etwas Besonderes auf sich haben 
könnte. Er hielt das bisher für leeres Gerede. Er empfindet den bohrenden 
Stachel, der sich ihm nun ins Bewußtsein zwängt und alles Denken be- 
herrscht, als unerträgliche Qual. Er kaut auf einem Heuhalm; das gibt 
einen würzigen Geschmack, der ihn an daheim erinnert, wenn abends Tee 
aufgekocht wurde nach getaner harter Arbeit. 

Der Geschmack ist angenehm und läßt einen den üblen Gestank ver- 
gessen, der von den bunten Bündeln im Straßengraben jetzt ständig her- 
überweht. In der kalten Dämmerung kümmert sich keiner darum, nur 
manchmal scheut ein Pferd. Das sind die Zivilisten, die haben es gut. Ein 
mitleidiger Regen lullt sie mit Schlamm ein; aber die Soldaten, die auch 
oft zu sehen sind mit abgerissenen Schulterstücken, müssen an den Bäu- 
men hängen, bis sie einer abnimmt. So ist das, und Martin macht sich über 
einen wütenden Pferdewärter Gedanken, der klein war und untersetzt, 
Martin grübelt einer verlorenen Tat nach. Würde er denn abspringen vom 
Wagen und zu Fuß weitergehen in dem Dreckwetter, wenn er es genau 
wüßte — man lachte ihn doch nur aus, die Gerichte sind jetzt geschlossen. 

Er will es aber wissen, es hämmert in ihm. Er will wissen, ob es dem 
Bauern ernst war mit seiner Frömmelei die Jahre über, wo er Martin um 
läppischer Vergehen willen unmäßig bestrafte, ihn nicht selten vor dem 
Fenster der blonden Lisa schlug, ihn übel zurichtete. Und wenn jetzt die 
Mode geht, daß man Wagen mit zerbrochenen Rädern in den Straßen- 
graben kippt, daß einer täglich drei andere erschlägt, die namenlos am 
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Wege verfaulen, so will er doch wissen, wie es war beim Pferdediebstahl, 
und wie der andere dabei wegkam. | 

„Halt’s Maul“, sagt der Bauer, ohne Martin anzusehen, und saugt an 
seiner Pfeife. „Solche Geschichten sind nichts für Weiber und Kinder. 
Aber es war nichts Verbotenes — kannst es glauben.“ 

Martin sieht die Schweißtropfen unter der Nase des Alten, und er sieht 
die große Wunde am Hals und will ihn in die Rippen knuffen: Die Bäu- 
erin schläft mit den Kindern, keiner hört es — ’ne Ausrede also nur? 

Vor der Brücke, deren Gestänge sich sonderbar über der riesigen, mit 
Wasser bestandenen Fläche des Eises erheben, hält der Treck. Soldaten 
und Feldpolizeistreifen sehen darauf, daß nur in großen Abständen jeder 
einzelne Wagen hinüberfährt, brüsten sich in letzter Eitelkeit mit ihrer 
‚Wichtigkeit und lassen sich die Ausweispapiere der Männer zeigen. Hell 
bohren sich die Rufe der Pferde in den Himmel. 

Ganz dicht schiebt sich Martin an den andern heran, der Jahre über sein 
Herr war. Er ist weiß im Gesicht, er stöhnt vor Neugier und will die 


"Wahrheit wissen, die noch nicht ersoffen ist im Blut dieser letzten Kriegs- 
tage: Man kann zehntausend Mark auch zerreißen oder anderswohin ver- 


stecken, man braucht damit keinen Pferdehandel einzugehen — man 
braucht sich nach einem ehrlichen Geschäft nicht so stocksteif zu geben. 

Ein kurzer, harter Windstoß reißt die nasse Wagenplane an einer Seite 
hoch, die dort angebundenen Kochtöpfe fallen in den Schlamm. Martin, 
dem der Knecht noch tief in den Knochen steckt, springt ab und hält die 


Decke nieder, hängt sich mit seinem ganzen Gewicht an den Riemen. Er 


quetscht seinen Fuß, als die unruhigen Pferde, von einer entgegenkom- 
menden Militärstreife scheu gemacht, sich aufbäumen. Bäche eisigen 
Wassers schütteln sie von ihren großen Leibern und schreien vor Hunger. 

„Da“, zeigt der Alte hinüber aufs Eis, wo ein Schlitten mit Heu um- 
geworfen liegt. Er will die Wartezeit nützen und Martin ablenken, rennt 
schon die Böschung hinab, um Futter zu holen. Aber Martin versteht, daß 
sich ihm jetzt Gelegenheit bietet, mit dem Bauern allein zu sein, daß er 
auf dem Eise keine Rücksicht mehr zu nehmen braucht auf die Bäuerin 
hinter sich. Jetzt muß er es erfahren, da drüben, er wird dem alten Mann 
drohen, er will es wissen, für sich allein, aber er will es wissen. 

Er rennt hinter dem Bauern, und sie laufen nicht mehr, um Heu für die 
Pferde zu holen. Der Bauer keucht und flucht und denkt, daß es besser 
gewesen wäre, sich nicht den Bart abzuschneiden; dadurch wurde der 
Bursche wohl erst aufmerksam auf seine große Unsicherheit, die nicht 
erklärbar ist — unerklärbar, leiert er mechanisch in Gedanken. Der Bauer 
kommt auf das Eis, von einer Schicht Regenwasser bestanden, er gleitet 
aus, schlägt mit den Armen um sich, eine bizarre Bewegung — läuft dann 
viel vorsichtiger weiter — — 

‚Martin kann auch gut rennen, er fühlt sich stark und will das eine genau 
wissen, das spornt ihn an. Er springt in großen Sätzen zum Ufer hinunter, 
schlägt auf dem Eise heftig hin und ist naß bis auf die Knochen. Der 
Schmerz betäubt ihn fast, aber die Gier nach dem Geheimnis verliert sich 
nicht. Der Bauer wagt gar nicht mehr, stehen zu bleiben und Atem zu 
schöpfen. Von Panik getrieben läuft er ohne Sinn, gleitet wieder aus, 
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Martin starrt hinüber. Eine unbezähmbare Wut befällt ihn, er 
dert, erfüllt von jenem mächtigen Trieb, von der Enttäuschung, daß 
Bauer ohne das Bee Wort verschwand, einen Eisklumpen dorthin, 
ins offene Wasser klatscht. Rx 
Dann begreift er. Und der Last dieser Gewißheit, die er doch sw 
widersteht er nur mühsam und mit gespreizten Beinen. Wischt sich übe 
das heiße Gesicht, stiert auf die blanke Fläche und wendet sich lang 
zurück. Gebückt und ohne Eile schlendert er. In seinem Gedächtnis s 
‘er nach einem Gebet, nach einem guten Gedanken und bemerkt mit 
nen, daß ihn jedes Gefühl verlassen hat, alle Bilder, die ihn quälten unc 
weiterpeitschten bis hierher, daß er nun leer ist und ausgehöhlt. Mit 
kaltem Interesse beobachtet er, wie drüben Leuchtkugeln hochgeschosser 
werden, zerplatzen und verlöschen, wie neue aufsteigen, die gelb einen 
Augenblick dort oben zucken und vergehen. 3 


ELFTERARISCHERUN DS EFF 


Der Aufbau der Sprache 


Unter diesem Titel hat Bruno Snell ein Buch (Der Aufbau der Sprache. 
Hamburg 1952, Claassen Verlag. 220 S.) geschrieben, dessen bedeutsame 
Eigentümlichkeit wohl am ehesten als morphologische Betrachtung anzu- 
sprechen ist. Alsbald freilich muß hinzugesetzt werden, daß das Buch mit 
Konstruktionen und Spekulationen, wie sie sich in jüngerer Zeit an Goethes 
Morphologie geheftet haben, nichts zu tun hat. Es geht von gegebenen 
Sprachformen und grammatischen Unterscheidungen aus und freibt die 
Untersuchung sorgfältig und planvoll weiter. Der Berichterstatter, von den 
beiden letzten Kapiteln stark beeindruckt, fühlt sich zu dem Rat an den 
Leser versucht, mit ihnen zu beginnen. Denn sie rechtfertigen glänzend die 
unermüdliche Genauigkeit des bedächtig-systematischen Fortschreitens: aus 
dem Dickicht grammatischer Erörterungen sieht sich der Leser auf einen 
Standpunkt geführt, von dem aus die Sicht frei wird auf Bereiche, die weit 
außerhalb der Grammatik liegen. Indessen muß ich jenen Rat sofort wieder 
zurücknehmen: wenn der Leser sich nicht zuvor mit den morphologischen 
Prinzipien vertraut gemacht hat, deren Gültigkeit Snell an einzelnen, 
bestimmten Sachverhalten der Formenlehre und Syntax — vor allem der 
deutschen und der griechischen Sprache — auf einem methodischen Gange 
erprobt — wenn der Leser diesen Weg durch die Grammatik nicht ab- 
geschritten hat, wird er vermutlich die in den letzten beiden Kapiteln dar- 
gestellten Folgerungen mißverstehen. Eben die unlösliche Zusammengehörig- 
keit von Erörterung und Ergebnis bestätigt die Echtheit und Richtigkeit der 
Methode des Buches: sie ist kritisch und streng. Angesichts des Gegenstan- 
des, der nach den Worten des Autors in eine Sphäre gehört, „in der es 
besonders schwierig ist, aus dem etwas Vagen und Unbestimmten hinaus- 
zukommen“, empfahl sich eine so bedachte Methodik. Wie schwer sie durch- 
zuhalten war, kann wohl nur ermessen, wer selbst schon sprachwissenschaft- 
liche Darstellung unter anderem als sprachgeschichtlichem Gesichtspunkt 
versucht hat. 

Daß sich eine Untersuchung, die es unternimmt, das „Vage und Unbe- 
stimmte“, nämlich Wirkungen und Bedeutungen von Sprachformen, unter 
einer bestimmten Perspektive zu erfassen und zu ordnen — daß sich eine 
solche Darstellung nicht allenthalben leicht liest — das liegt im Wesen der 
Sache. Über diesen Teil des Buches kann denn hier nicht wohl berichtet 
werden: eine Zusammenfassung würde ihm weder gerecht, noch wäre sie 
überhaupt verständlich. Im übrigen hat sich der Autor selber in diesem Teil 
schon so kurz wie irgend möglich gefaßt, da und dort vielleicht zu kurz. 
Dieser Bericht muß sich also auf das beschränken, was Snell, auf Goethes 
Naturbetrachtung anspielend, morphologische „Urphänomene“ nennt. 

Sie werden gewonnen aus der Frage, was denn die Sprache (und das heißt 
ebenso einzelne Laute und Wörter wie ganze Sätze) wolle. Diese Frage nach 
dem Sinn der menschlichen Sprache führt zu einem Blick auf das, was beim 
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Tier der menschlichen Sprache entspricht. Als gemeinsamer Nenner mensch- 
lichen und tierischen Verhaltens, was Kundgabe angeht, ergibt sich ein 
Bestand von Bewegungen — Bewegung von Gliedern, Bewegung von Lauten. 
Ihr Sinn läßt sich unterscheiden und einfassen in der Dreiheit von Zweck, 
Ausdruck, Nachahmung. Auf höherer, menschlicher Stufe kehrt sie wieder 
als Wirken, Ausdruck, Darstellung. Zunächst leuchtet die Abgrenzung von 
„Ausdruck“ und „Darstellung“ nicht als so klar durchlaufend ein, wie der 
Gegensatz von „Wirken“ (auf ein Ziel hin) und „Ausdruck“. Sobald man aber 
darüber verständigt wird, daß beim sprachlichen Urphänomen des Ausdrucks 
allein die spontane Subjektivität des sich Äußernden, also des Empfinden- 
den, im Spiele ist, für Darstellung hingegen das objektive Element eines 
vorgegebenen Gegenstandes oder einer vorgestellten Sache wesentlich wird 
— dann wird man auch der Scheidung zwischen „Ausdruck“ und „Dar- 
stellung“ kategoriale Geltung zusprechen. 

Dieser Dreiheit der Urphänomene oder der Sinnkategorien entspricht 
immer aufs neue eine Dreiheit der grammatikalischen Unterscheidung: 
Laut—Wort— Satz, Verbum—Adjektiv— Substantiv, Futurum—Präsens—Prä- 
teritum, erste—zweite—dritte Person der Konjugation, die Dreigeschlechtig- 
keit der Substantive, und anderes mehr. Die Wiederkehr solcher Dreiheit in 
Formenlehre und Syntax der indogermanischen Sprachen wird jeden Un- 
voreingenommenen frappieren, so, wie — der Kürze halber darf die bild- 
liche Anspielung gewagt werden — jedes Kolumbus-Ei es tut. Das gramma- 
tische Phänomen — daran ändern alle einschränkenden Subtilitäten nichts — 
ist gegeben, und in dem Korrelat seiner Urphänomene hat Snell eine Deu- 
tung jener triadischen Wiederkehr gefunden: mag man im einzelnen auch 
manches gegen seine Rückbeziehung der grammatischen Kategorien auf die 
drei Urphänomene einwenden, so bleibt doch im ganzen die Schlüssigkeit 
dieser Reduktion bestehen. Und das bedeutet nichts Geringes. Daß jene 
Dreiheit schließlich in der Dreiheit der dichterischen Gattungen, in dem 
dreifachen Ansatz griechischen Philosophierens ein letztes und höchstes 
Analogon findet, das wird den Skeptiker aus Gewohnheit und den Agnosti- 
ker von Geblüt zu überlegenem Lächeln veranlassen. Der vorurteilsfreie 
Betrachter wird von dem Hindurchreichen der triadischen Struktur von den 
einfachsten bis zu den völlig entfalteten Sprachzeugnissen ernsthaft be- 
troffen werden und sich an gewisse Einsichten der Ontologie Nicolai Hart- 
manns erinnert sehen, Einiges Nachdenken wird ihm dann sagen, daß es 
sich bei solchem Zusammentreffen keineswegs um billiges Harmonisieren 
handle, sondern daß die Verschiedenheit der Äußerungen des einen Men- 
schengeistes nicht wohl auf ein anderes, als auf ein einheitliches Prinzip 
zurückdeuten könne. Snell hat es in einem scharfsinnigen und zugleich 
glückhaften Ansatz gesetzt, und die Sorgfalt seiner Untersuchung, die dem 
Fragwürdigen und dem Widersprüchlichen niemals ausweicht, hat evidente 
Proben auf die Tragfähigkeit seines Axioms geliefert. 

Das Ergebnis seines Buches kann auch so mitgeteilt werden: es bestätigt 
im einzelnen und genaueren die alte Einsicht, daß menschliches Denken und 
Vorstellen sich weder ganz willkürlich, völlig grenzenlos äußern, noch auf 
einer einzigen Bahn jeweils verlaufen kann. Einblick in den „Aufbau der 
Sprache“ bedeutet nicht nur grammatische Gliederung, sondern eine Ansicht 
von der Sprache als dem Ort menschlichen Denkens und Vorstellens. Dieser 
Ort wird durch jene drei Urphänomene nicht etwa endgültig und eindeutig 
bestimmt. Im Gegenteil, durch Snells Betrachtung wird offenbar, wie von 
jenem dreifachen Ansatz aus unendliche Verschlingung und Differenzierung 
fort und weiter schreiten: diese Morphologie läßt Raum für den einzelnen 
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Sprecher und seine Freiheit innerhalb der Fsprdehe und unter ihrer um- 
greifenden Verfügung über alles Sprechen, Gerade dadurch bedeutet das 
Buch eine beträchtliche Förderung sowohl der allgemeinen Sprachwissen- 
schaft, die heute nach neuen Prinzipien der Grammatik trachtet, als auch 
der mancherlei Bemühungen um eine neue Poetik. Diese eben genannten 
Studien werden gerne die Andeutungen aufgreifen, die Snell am Ende seines 
Buches über das Verhältnis von Dichtung und Philosophie skizziert: hier 
wird von der Sprachwissenschaft her ein Weg gezeigt, der zu denselben 
wichtigen Einsichten führen könnte, zu denen bisher allein Jacques Maritain, 


und er mit der thomistischen Methode, gelangt ist. 


»...Ssind nicht mehr zu trennen“ 


Der Titel des autobiographischen 
Buches von John C. H. Wu, „Jenseits 
von Ost und West“ (Mainz, Matthias 
Grünewald-Verlag, DM 14,80) weist 


auf das hinter dem Einzelschicksal 


stehende Weltproblem der Annähe- 
rung des westlichen und östlichen 
Geistes. Der Verfasser, der in seinem 
bewegten Leben hohe juristische 
Stellungen in der Zeit der Regierung 
Tschiang Kai Scheks inne hatte und 
sich auf dessen Anregungen um die 
Übersetzung der Psalmen und des 
Neuen Testamentes ins Chinesische 
verdient gemacht hat, hat dieses Pro- 
blem als gläubiger Katholik an sei- 
nem eigenen Leben erfahren. Er 
spürt den Verbindungslinien der öst- 


. lichen Lebenshaltung (Confuzianis- 


mus, Taoismus, Buddhismus) zum 
katholischen Religionsbekenntnis nach 
und weiß die Berührungspunkte 
deutlich zu machen. Das Vertrauen 
in den Himmel ist dem Chinesen in 
Fleisch und Blut übergegangen und 
verbindet ihn mit gleichen west- 
lichen Vorstellungen. „Der Himmel 


drückt keinen Menschen an die 


Wand“ berührt sich mit dem Worte 
des Paulus (Römer 8, 28), daß denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zum 
besten dienen. Die Liebe zu Gott 
schließt das Vertrauen in die Güte 
der menschlichen Natur ein, wie es 
Confuzius vertreten hat, und aus 
ihm leiten sich Brüderlichkeit und 
Nächstenliebe als unentbehrliche Be- 
standteile internationaler Gerechtig- 
keit her. Gewiß ist die Betätigung 
dieser Gesinnung der einzige Weg, 
den Frieden zwischen Ost und West 
zu fördern, wenn die rationale Fol- 
gerichtigkeit rein juristischer Be- 
trachtung zu dem Ergebnis kommen 
sollte, daß z. B. das Sowjetrecht kei- 
nen Rechtscharakter im westlichen 
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Gerhard Storz 


Sinne besitzt und daher juristische 
Verträge zwischen beiden Teilen un- 
möglich sind, weil es an einem ge- 
meinsamen objektiven Recht man- 
gelt, dem allein die Aussage über 
die rechtliche Verbindlichkeit von 
Verträgen zu entnehmen wäre. 

Die Gleichheit westlicher und öst- 
licher Vorstellungen auf dem Sitten- 
gebiete macht sich. im Verhältnis 
Europas zu China aber auch in der 
Entwicklung staats- und völker- 
rechtlicher Vorstellungen mit dem 
Ergebnis geltend, daß in beiden Be- 
reichen bemerkenswerte Überein- 
stimmungen der politischen Entwick- 
lungen und der sie tragenden Rechts- 
schulen festzustellen sind. Dem con- 
fuzianischen Lehensreich der Dschou- 
Kaiser und seiner Auflösung in der 
Zeit der kämpfenden Staaten (Dschan 
Guo) entspricht die staatliche Ent- 
wicklung in Europa in so hohem 
Maße, daß man weithin von über- 
einstimmenden Zügen sprechen kann. 
So erklärt es sich auch, daß es an 
einer Persönlichkeit wie dem Ver- 
fasser, in der sich östliche und west- 
liche Weisheit, östlicher und west- 
licher Rechtsgeist vereinigen, immer 
wieder tief berühren wird, wenn er, 
in allen Sätteln gerecht, neben den 
europäischen Klassikern die Lehren 
der chinesischen Philosophen vor- 
trägt, die sich in den Werken des 
Confuzius und Dschüang Dsi in 
einer literarisch so ansprechenden 
Form verkörpern, wie sie in Europa 
etwa mit den funkelnden Aussprü- 
chen Montesquieus vergleichbar ist. 

Mehr als zwei Jahrtausende hin- 
durch war der Geist der großen 
Weltreligionen bestrebt, vor allem 
die Idee einer weltumfassenden Brü- 
derlichkeit der Menschen aufrechtzu- 
erhalten, und dieser Gedanke ist noch 
heute in hartem Ringen daran, in 


_ den Seelen Wurzeln zu fassen, um 
zu jenem Frieden des Herzens zu 
führen, der der sinnlosen Vergeu- 
dung unseres jetzigen Lebens ein 
Ende setzt — jenem Friedensgedan- 
ken, der das Werk einer Schar hin- 
gebungsvoller und namhafter Ver- 
treter ist, zu denen auch der Ver- 
fasser gehört. „Es ist besser, eine 
Kerze anzuzünden, als die Finster- 
nis zu verwünschen“ (Confuzius). 
Gerhard Bückling 


Die europäische Stadt 


Es mag ungewöhnlich erscheinen 
— ist es leider auch — daß eine kul- 
turpolitische Zeitschrift ein Buch an- 
zeigt, das zunächst nur spezialwis- 
senschaftliches Interesse zu bean- 
spruchen scheint. Wo aber Kultur 
und Politik, zumal in ihrem immer 
unlöslichen Verbundensein, zur Spra- 
che stehen, dürfen deren „Gründe“ 
dem Blick nicht entgleiten. Zu ihnen 
führt auf faszinierende Weise das 
Werk von Edith Ennen: „Früh- 
geschichte der europäischen Stadt“ 
(Bonn 1953, Röhrscheid, 324 S.). 

Frühgeschichte — hier tritt uns 
eben die Zeit der Gründung ent- 
gegen, der bildenden Jahrhunderte 
von Karl dem Großen bis in die spät- 
staufische Ära, namentlich aber je- 
nes in Umbrüchen und Ausbrüchen 
gewaltigen, bis heute unser Schick- 
sal bestimmenden 11. Jahrhunderts, 
da im burgundisch-lothringisch-flan- 
drischen Begegnungsraum von Ro- 
manitas und Germanentum nicht nur 
„Freiheit“. sich zur Parole der 
Kämpfe um die höchste Führungs- 
spitze im Reich entzündete, sondern 
auch Gestalt gewann in jenem sozi- 
alen Gebilde, das wie kein zweites — 
wir wissen es seit Max Webers Stu- 
dien — das Gesicht Europas geprägt 
hat: der Stadt. 

Es ist hier leider nicht der Ort, in 
größerem Umfange vom vielfältigen 
Reichtum des Wissens mitzuteilen, 
den die gelehrte Verfasserin aus- 
breitet. Ihr Blick umfaßt die gesamte 
uns überschaubare Geschichte von 
den voreuropäischen Städten des 
alten Orients bis zu den kultur- und 
sozialkritischen Problemen unserer 
Tage, Dieser Blick ist aber nicht ge- 
bannt durch nur historisch registrier- 
bare Fakten. Er dringt vor zu jener 
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stitutiven Aufbauelemente aller wirk- 


- Tiefenschicht, in: der die beiden kon- 


lich europäischen Sozialstrukturen = er 


sichtbar werden: 
Genossenschaft. Sie vermögen wir 
heute neu zu sehen, namentlich dank 
der Forschungen Otto Brunners. Auch 
Edith Ennen führt uns zu ihnen: 
zum Hoerrschaftsadel germanischer 
Abkunft, der, im Lande wohnend, 
der Stadt fremd bleibt — die ihrer- 


seits aber auch erst dann und dort 


entsteht, wo Selbstschutzeinigungen 
fernfahrender Kaufleute, Blutsbru- 
derschaften, Gilden sich „formieren“, 
überpersonalen Bestand gewinnen, 
indem sie mit herrschaftlichen „Häu- 
sern“ (Burgen, Bischofssitzen) in ge- 
meinsamer Mauer zusammenwach- 
sen. Von hohem Reiz ist nicht zuletzt 
das Bild, das uns von den verschie- 
denen Formen der antik-mittelalter- 
lichen Kulturkontinuität entworfen 
wird: die Stadt des italienischen Sü- 
dens, antiker Abkunft, empfängt aus 
den Freiungen der Kaiser ihre neu- 
gültige Freiheit — „Stadtluft macht 
frei.“ Sie beschenkt aber auch den 
nordalpinen Raum mit jener Form, 
in der aus den Auseinandersetzun- 
gen zwischen Herrschaft und Gefolg- 
schaft zunächst die nordwesteuro- 
päische, weiterhin die europäische 
Stadt erwächst („Stadtluft macht 
eigen“, Strahm). Freiheit — libertas 
— Eigensein — Dienst um Schutz 
und Schirm: verschiedene Quellwas- 
ser münden zusammen zu dem einen 
großen Strom der gemeineuropäischen 
Freiheit, die sich uns darstellt in der 
Stadt, „geprägter Form, die lebend 
sich entwickelt“. Hellmut Kämpf 


Mehmed der Eroberer 


1453 fiel Konstantinopel, das alte 
Bollwerk der Christenheit gegen 
den Islam, in die Hände der Tür- 
ken und ihres Sultans Mehmed, der 
den Beinamen „der Eroberer“ trägt. 
Mit gutem Recht: dehnte er doch die 
Herrschaft der Osmanen weit nach 
Europa und Asien aus. „Seine mäch- 
tige Persönlichkeit hat, vielleicht mit 
Napoleon vergleichbar, nicht nur das 
äußere Antlitz weiter europäischer 
Räume umgeprägst, sondern wohl 
auch am Ausgang des Mittelalters 
die Betrachtung der Welt und des 
Menschen aufs stärkste beeinflußt“, 
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Herrschaft und 


sagt Franz Babinger in seinem Buch 
„Mehmed der Eroberer und seine 
Zeit. Weltenstürmer einer Zeiten- 
wende“ (München, F. Bruckmann. 
Mit 38 Abb. und Karten. 592 Seiten 
DM 36,—). Leben und Taten dieses 
Herrschers, Ausdehnung und Organi- 
sation seines Reiches werden von 
Babinger, dem vorzüglichen Kenner 
der älteren osmanischen Geschichte, 
gründlich und sorgfältig dargestellt. 
Könnte man zunächst denken, daß 
die Materie etwas abseits liege, so 
wird man beim Eindringen in das 
Buch bald gewahr, welch interessante 
Ausblicke sich eröffnen, wenn die 
Geschichte jener Zeit von dem Punkte 
aus gesehen wird, von dem damals 
der stärkste Antrieb zur Umgestal- 
tung der Verhältnisse im Osten aus- 
ging, vom osmanischen Reich. Nach- 
dem die Balkanländer, deren Ver- 
bundenheit mit dem mittelalterlichen 
Europa leicht vergessen wird, unter 
türkische Herrschaft gefallen sind, 
wird die „Türkennot“ ein Thema, das 
aus der europäischen Geschichte für 
zwei Jahrhunderte nicht mehr ver- 
schwinden sollte. Es beginnt schon 
mit dem Einbruch von Mehmeds 
Raubscharen in die Steiermark und 
nach. Oberitalien bis in die Sicht- 
weite Venedigs. Zu einer gesammel- 
ten Abwehr rafft sich das Abendland 
nicht auf, im Gegenteil, die Türkei 
wird bald ein höchst wichtiger Fak- 
tor in der allgemeinen Politik. Doch 
sind die vielfältigen Beziehungen 
zwischen Türkei und Europa nicht 
nur kriegerischer und politischer Na- 
tur. Sie erstrecken sich auch auf 
andere Gebiete — von der Heran- 
ziehung europäischer Techniker in 
türkische Dienste bis zum Interesse 
des Sultans für westliche Malerei, 
das zur Entsendung Gentile Bellinis 
von Venedig an den Sultanshof 
führte. Gerade über diese Fäden, die 
zwischen dem Italien der Renaissance 
und der Türkei sich hin- und her- 
spannen, gibt Babinger höchst auf- 
schlußreiche Details. Und nicht min- 
der interessant ist die innere Ein- 
richtung des türkischen Reiches als 
Beispiel orientalischer Herrschafts- 
auffassung und -Ausübung. Gerade 
bei diesen Dingen aber vermißt man 
den Ergänzungsband, der die An- 
merkungen und Erläuterungen brin- 
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gen, dessen Erscheinen aber erst spä- 
ter erfolgen soll— aus verlegerischen 
Gründen begreiflich, aus sachlichen 
Gründen bedauerlich. Was aber die- 
sem Bande bereits hätte beigegeben 
werden können, das ist eine größere 
Übersichtskarte, ein nicht ganz ver- 
ständliches Versäumnis bei der sonst 
so ausgezeichneten Ausstattung des 
Buches. Bernhard Knauss 


Rätsel Rußland? 


Die Angelsachsen nehmen noch 
immer Nachhilfestunden, die ihnen 
das „Rätsel Rußland“ lösen sollen. 
Die Illusionslosigkeit, mit der sie ihr 
Thema anpacken, zerstört auch die 
Legende von der „roten Sphinx“, ein 
— Ammenmärchen. John Fischer 
schildert in „Das sind die Russen“ 
(wien 1949, Verlag Neue Welt. 224 S.) 
Erlebnisse als UNRAA-Bevollmäch- 
tigter in der Ukraine. Der Bericht 
gehört zu den rußlandfreundlichen 
Büchern der ersten Nachkriegsjahre, 
die sich durch ihren unverhüllten 
Deutschenhaß auszeichnen, auch 
wenn der Autor kritisch die „Rus- 
sen“, die eigentlich Ukrainer sind, 
unter die Lupe nimmt. Schon der 
Titel ein Fauxpas! Unrichtige An- 
gaben über angeblich von Deutschen 
verursachte Zerstörungen in Kiew 
machen das Buch für uns uninter- 
essant. 


Edward Crankshaw’s „Risse in der 
Kreml-Mauer“ (Stuttgart 1953, Stein- 
grüben-Verlag. 228 S. DM 9,80) da- 
gegen ist der Bericht eines Rußland- 
experten, der sein Ziel, die Desillusio- 
nierung über die sowjetischen Ziele, 
trifft. Hier wird nachgewiesen, daß 
es keinen „roten Mythos“ gibt, son- 
dern allein eine ängstliche opportu- 
nistische Europa-Politik des Kreml, 
dessen Mauer Risse zeigt, die auch 
die Zeit nicht mehr überdecken dürfte. 

„Mit den Russen am Verhandlungs- 
tisch“ saßen elf Amerikaner, die 
über .ihre Eindrücke meditieren 
(Nürnberg 1953, Nest-Verlag. 367 S. 
DM 17,80). Die Herausgeber R. Den- 
net und J. E. Johnson liefern Poli- 
tikern und angehenden Diplomaten 
der Bundesrepublik ausgezeichnetes 
Material über die Taktik der so- 
wjetischen Diplomatie. Ein wichtiges 
Buch. Wolfgang Paul 


. Matisse 


„Ich glaube, daß man in meinem 
Schaffen zu viel Methode sieht. Ich 
fürchte, daß man auch den Anteil 
der Logik überschätzt... Es liegt mir 
überhaupt nicht, Dinge und Formen 
zu erfinden. Das Malen ist auch ohne 
Erfinden eine ungeheuer schwierige 
Sache und gleicht auch dann noch 
immer einer komplizierten Schach- 


partie,“ 


Von der Schwierigkeit, von der 


Matisse in (dieser im Geleitwort 
von Hans Hildebrandt zu dem neuen 
Insel- Bändchen: Henri Matisse, 
„Frauen“, wiedergegebenen Äuße- 
rung spricht, ist in den zweiunddrei- 
Big Radierungen freilich nichts zu 
spüren. Diese wenig bekannten Ra- 
dierungen, von denen wir neben- 
stehend eine wiedergeben, zeigen ihn 
vielmehr als Meister der Linearzeich- 
nung, der aus dem unerschöpflichen 
Schatz des Beobachtens eine Fülle 
verschiedener Frauentypen meist mit 
verblüffend wenigen Strichen an- 
schaulich werden läßt. Das Bändchen, 
das eine Folge von Radierungen 
nach Strichzeichnungen enthält, be- 
weist wiederum, wie vollendet Ma- 
tisse die Kunst des Weglassens be- 
herrscht, die den Beschauer in stär- 
kerem Maße zum Mitdenken, Mit- 
empfinden, Mitfühlen zwingt, als es 
die detaillierte Ausführung ver- 
möchte: „Meine Strichzeichnung ist 


die unmittelbare und reinste Über-- 


tragung meiner inneren Bewegung.“ 


Zu gleicher Zeit mit diesem hat 
der Insel-Verlag drei weitere Bild- 
bändchen herausgebracht: Francisco 
Goya, Pinselzeichnungen, 32 Abbil- 
dungen nach Zeichnungen, die nicht 
oder nur in anderer Form als Ra- 
dierungen vorliegen: eine eindrucks- 
volle Zusammenstellung von Arbei- 
ten aus Goyas Spätzeit, Text von 
Robert Th. Stoll. — Franz Marc, 
Tierstudien, eine Auswahl mit einem 
instruktiven Nachwort von Klaus 
Lankheit. — Das Bändchen „Der 
Elisabethschrein in Marburg“ enthält 
40 Bildtafeln mit einem Geleitwort 
von Erika Dinkler. Die vorzüglichen 
Reproduktionen vermögen unsin Ver- 
bindung mit dem erläuternden Text 
das siebenhundertjährige Meister- 
werk lebendig vor Augen zu führen. 

D.R. 


ae 


Gestalten und Landschaften 


Die Kunstmappe, die uns vorliegt, 
„Oskar Kokoschka: Gestalten und 
Landschaften“. Sechs mehrfarbige 
Wiedergaben mit einer Einführung 
von Paul Westheim (Zürich, Rascher 
Verlag. DM 15,—), enthält sechs aus- 
gewählte Werke des Meisters. In 
ihnen sprechen moderne Kunst und 
moderner Mensch im Gileichklang. 
Die Farben werden in ihrer Wert- 
skala durch die Kontraste sublimiert. 
Die feinsten Verästelungen der Tö- 
nungen widerspiegeln sich reizvoll 
in ihren komplementären Punkten. 
Die Kompositionen sind streng, für 
das Auge spielend aufgesetzt. Das 
Vibrieren, Oszillieren, das lodernde 
Feuer springt von einer Höhe in ein 
Tal und windet sich in einer Schlucht 
elementar wieder zur Höhe. Dort 
steht ein leuchtendes Rot. Da kommt 
unvermutet die unerfüllte Sehnsucht 
eines Blau zum Vorschein, und alle 
Tonvarianten liegen in dem mo- 
dernen Rhythmus unserer Zeit. Die 
Schwingungen laufen kompositorisch 
durch das Bild. In ihnen spricht nicht 
nur die Farbe, es drückt sich auch 
die Seele Kokoschkas selber darin 
aus, und die Spiegelbilder der See- 
len der Kunstfreunde stehen neben 
dem eigentlichen Bild vor den Sin- 
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nen. Kokoschkas Kunst ist eine wahre 
und beständige. 


Die „Arabischen Frauen“ singen so 
melodisch, wie sie sich heiter in ihren 
Farben zeigen. Der Blick ins „Rhone- 
tal“ nimmt das Erlebnis, das die un- 
mittelbare Landschaft des Rhonetales 
vermittelt, vorweg. Alles liegt in die- 
sem Bild: die elementare Gewalt der 
Natur, die Lieblichkeit des Himmels, 
die Wärme der Sonne, das Versteck- 
spielen des Lichtes und die tausend 
Edelsteine, die dort zu finden sind. 
Im „Kloveniersburgval“ von Amster- 
dam lebt die Genußfreudigkeit der 
heute und ehemals dort lebenden 
Menschen mit. Die Kähne auf dem 
häuserbewachten Kanal, die lukulli- 
sche Genüsse aus aller Welt heran- 
schwimmen ließen, liegen prall und 
unternehmend am Ufer. „Venedig“ 
ist jenes lichtvolle, frohe und heitere 
Farbgebilde, wie es jeder erlebt, 
wenn er zum ersten Male hinkommt. 
Die Farben in Kokoschkas Bild ver- 
künden den Ruhm des Schöpfers und 
jubilieren über die Kuppeln der Ka- 
thedralen und Kirchen hinaus in den 
Himmel hinein. „Tre croci, Dolo- 
miten“ wie „Die Windsbraut“ gehen 
ins Mystische hinüber, das Blau wird 


kälter, wir treten in ein Geisterreich, 


Tierseelen sprechen zu uns, der 
Mond sagt über die Landschaft etwas 
aus, und die Menschen träumen von 
der Vergangenheit in die Zukunft 
hinein. 

Das Bildwerk von Kokoschka ist 
wahrhaftig ein Erlebnis, und die 
mehrfarbige Wiedergabe der Mappe 
dokumentiert ein Stück Wesen von 
uns heutigen Menschen. 

Leo van Bonavall 


Die Kunst der Kaiserzeit 


In einer neuen Auflage ist der 
erste Band von Wilhelm Pinders 
geschichtlichen Betrachtungen „Vom 
Wesen und Werden deutscher For- 
men“ in einer vorzüglichen Ausstat- 
tung im Verlag H. Menck, Frankfurt, 


. herausgegeben worden: „Die Kunst 


der deutschen Kaiserzeit“. Mit einer 
dem Leser überall wohltuenden 
Sorgfalt hat der Verlag diese Publi- 
kation betreut, ein Werk, dessen Be- 
sitz zu den anregenden Veröffent- 
lichungen eines jeden Kunstfreundes 
gezählt werden darf und für jeden 
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Historiker Grundlage einer frucht- 
baren Auseinandersetzung mit dieser 
Epoche der deutschen Kunst ist. Text- 
band (DM 23,—) und Tafelband (DM 
37,—) dieser Kunstgeschichte behan- 
deln die Kunst der deutschen Kaiser- 
zeit bis zum Ende der staufischen 
Klassik. Zu wünschen wäre, daß 
auch die weiteren Bände dieser für 
Pinder so charakteristischen An- 
schauungs-, Deutungs- und Erfor- 
schungsweise des historisch Über- 
lieferten in Neuauflagen erscheinen. 


So wie Hans Jantzen die Bedeu- 
tung der ottonischen Kunst im Ab- 
lauf der historischen Wandlungen 
erforschte und durch hervorragende 
Veröffentlichungen in unser Bewußt- 
sein rückte, so hat Wilhelm Pinder 
vor allem durch die quellenkundliche, 
stilistische und geistesgeschichtliche 
Erforschung der klassischen Kunst 
der Stauferzeit die Kenntnis jener 
Stilperioden differenziert, die wir 
oberflächlich als die romanische 
Kunst titelmäßig zusammenfaßten. 
Es ist ein besonderes Verdienst Pin- 
ders, die geistige und gestalterische 
Situation erforscht zu haben, die das 
Verständnis für den Naumburger 
Meister und die Plastiken des Bam- 
berger Doms klärt. Es wäre irre- 
führend, wollte man die besondere 
Zeittendenz zwischen den beiden 
letzten Kriegen als Anlaß nennen, 
der zu Pinders Versuch führte, We- 
sen und Werden deutscher Formen 
zum Inhalt wissenschaftlicher For- 
schung zu erklären. Vielmehr ist Pin- 
ders Unternehmen eine notwendige 
Folge jener dem historischen und 
völkischen Bewußtsein dienenden 
und der Ergründung der vergange- 
nen Stilformen sich zuwendenden 
Bemühungen, die für das Gebiet der 
klassischen Kunst durch Winckel- 
mann, für das der eigenen Nation 
durch Boisser&ee begründet wurde. 
Worauf es Pinder in diesem ersten 
Bande seiner Kunstgeschichtlichen 
Betrachtungen vornehmlich ankommt, 
ist: die einzelnen Baudenkmäler, Pla- 
stiken und Werke der Malerei in 
ihrer formalen Bezogenheit, ihrer 
geistigen Verbundenheit und lands- 
männischen Eigentümlichkeit zu er- 
kennen und in einer vorbildlichen, 
das Dichterisch-Beschwingte berüh- 
renden Sprache mitzuteilen. Vor 


Blick auf die fruchtbaren Wechsel- 
wirkungen, die zwischen dem deut- 
schen Volk und den Nachbarländern 
bestehen. In einer maßvollen Be- 
scheidung auf das Nationaldeutsche 
in der bildenden Kunst erkennt er 
die Prägungen der anderen Völker 
und stellt sie mit klaren Formulie- 
rungen in ein Spannungsverhältnis 
zu dem, was während der ersten 
deutschen Kaiserzeit gestaltet wurde. 
„Nicht der Bericht ist Ziel“, schreibt 
Pinder, „sondern die heute notwen- 
dige Betrachtung“, denn „Geschichte 
ist Gas Gedächtnis eines Volkes. Da- 
mit ist sie Gegenwart“. Ulrich Gertz 


Der große Jabadao 


Anne de Tourville erhielt für ihren 
ersten Novellenband 1944 den Prix 
de Bretagne, für ihren letzten Roman 
wurde ihr der Prix Femina 1951 zu- 
teil. Dieses Buch ist in Frankreich 
schon im 212. Tsd. verbreitet und in 
viele Sprachen übersetzt. Man ver- 
steht die Ehrungen ebenso wie die 
weite Verbreitung, nachdem nun 
auch die deutsche Übersetzung vor- 
liest: „Der große Jabadao“ (Wies- 
baden, Insel Verlag. 282S. DM 9,80). 
Es ist ein ungewöhnlich starkes und 
dichterisches Werk. Mit jedem Nerv 
hat Anne de Tourville die geheimen 
Kräfte der heimatlichen Erde der 
Bretagne erspürt und erlebt. Die ge- 


heimen Kräfte, die zu gleicher Zeit 


die Quellen der Kraft und einer un- 
heimlichen Dämonie sind. Jede ihrer 
Gestalten ist scharf profiliert, und 
alle diese Menschen leben. 


In diesem Buch stehen sich zwei 
Welten gegenüber: die wohlhabenden 
Bauern am Kalten Fluß und die 
Holzfäller von den Verbrannten Hü- 
geln. An der Gegensätzlichkeit dieser 
Welten entzündet sich ein Konflikt, 
der schon immer eine Menschheits- 
frage gewesen ist: die übersteigerte 
Liebe der reichen und stolzen Mutter 
zum einzigen Sohn, die kein Mittel 
unversucht läßt, um ihn von einer 
Verbindung mit einer Tochter der 
Holzfäller von den Verbrannten Hü- 
geln abzuhalten. Die Szene ist gran- 
dios, als die herzenskalte, besitzstolze 
Mutter am Hochzeitstage die junge 
Frau — und mit ihr den eigenen 
Sohn — verflucht und sie aus dem 


allem aber lenkt er auch unseren 


Hause nahezu in den Wahnsinn 
treibt. Der Sohn vergreift sich an der 
Mutter und irrt dann in Verzweif- 
lung umher, um seine junge Frau 
wiederzufinden, die sich wie ein 
krankes Tier verborgen hat. Das 
Buch schließt mit der Sicherheit, daß 
er sie finden und in sein Haus führen 
wird, das die unversöhnliche Mutter 
inzwischen verlassen hat. 


Neben dieser Frau, die in die Li- 
teraturgeschichte als Persönlichkeit 
eingehen wird, stehen weitere Frau- 
entypen: die intrigante Frau des 
Bürgermeisters, die Hirtin mit dem 
guten Herzen und die Küsterin mit 
dem Zweiten Gesicht. Große Partien 
dieses Buches haben den balladesken 
Charakter alter Lieder. Alle stehen 
in der Furcht vor dunklen Kräften, 
fromm gegenüber dem Göttlichen 
wie dem Unheimlichen einer Zwi- 
schenwelt. Ein solches Buch konnte 
nur eine Frau und eine Dichterin 
schreiben. 


In einer Vorbemerkung erklärt 
Anne de Tourville den fremd an- 
mutenden Titel: „Der Jabadao ist ein 
sehr alter Tanz, wahrscheinlich ein 
Überbleibsel magischer Riten der Ur- 
völker. In der Bretagne wird er noch 
immer in Ehren gehalten; er ist sehr 
beliebt, aber er genießt einen ziem- 
lich fragwürdigen Ruf.“ RaR% 


Literarisches Kuriositätenkabinett 


Die ersten Bücher von Arno 
Schmidt, „Leviathan“ und „Brand’s 
Haide“, ließen aufhorchen. Die kur- 
zen Geschichten, in pointierter Form 
des Berichts gehalten, überraschten 
durch moderne Agilität, durch kühne 
Konstruktion, durch die Vehemenz 
der Bilder. Die Gedanken hatten in 
ihrer Maßlosigkeit etwas Erschrek- 
kendes, aber sie waren nicht er- 
schreckender als die Zeit des letzten 
Jahrzehnts. Hier war eine eigen- 
willige Kraft am Werk, die außer- 
halb der konventionellen Gleise neue 
Wege für die Prosa suchte. Aller- 
dings zeichneten sich auch Gefahren 
manierierter Übertreibung ab. 

Nun liegen zwei neue Publikatio- 
nen von Arno Schmidt vor. Zunächst: 
„Die Umsiedler“, zwei Prosastücke 
(Frankfurter Verlagsanstalt. 71 S. 
kart. DM 3,60). Die Titelgeschichte 
hält in einer Reihe von Momentauf- 
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nahmen Transport und Umsiedlung 
einer Flüchtlingsgruppe von Nieder- 
sachsen nach Rheinhessen fest. Das 
Kollektivgeschehen geht indessen 
bald in die Episoden eines zufälligen 
Liebespaars über, das sich sein neues 
Quartier einrichtet. Hierbei dienen 
die Personen mehr und mehr dazu, 
Meinungen und Ansichten des Autors 
zur Zeitgeschichte vorzutragen. Die 
andere Geschichte, „Alexander oder 
Was ist Wahrheit?“, transponiert in 
aufgelösten Monologen die Entlar- 
vung des modernen Führer- und 
Tyrannenbildes in die Antike. Im 
Vergleich mit einem ähnlichen Un- 
terfangen wie den „Iden des März“ 
von Thornton Wilder bleibt Schmidt 
bei aller Präzision der Beobachtung 
einseitig und monomanisch, weil die 
simultane Komponente fehlt. Der 
Autor gleicht einem Puppenspieler, 
‘an dessen Drähten als einzige Figur 
er selber hängt. 


Diese verfängliche Methode zeigt 
sich auch in dem Kurzroman „Aus 
dem Leben eines Fauns“ (Hamburg 
1953, Rowohlt Verlag. 165 S. DM ,-). 
Am Beispiel eines kleinen Beamten 
in einem Landratsamt gibt Schmidt 
eine Analyse der Jahre 1939 bis 1944. 
Wiederum wird diese Person zum 
Anlaß, den Autor als Berichterstat- 
ter einzuführen, der die in Fetzen 
gerissene Handlung satirisch kom- 
mentiertt. Aber der Leser kennt 
schon die Vorliebe des Autors, bei 
jeder Gelegenheit sein literarisches 
Vielwissen zu zeigen, private An- 
sichten über Tieck, Wieland und 
Goethe einzustreuen, Ausfälle gegen 
Kirche und Staat zu machen und 
den Bürgerschreck zu spielen. Was 
aber früher eigensinnig oder schrul- 
lig klang, wirkt in den Wiederholun- 
gen gewollt und verkrampft; was 
einmal burschikos und zynisch hin- 
gesetzt war, gerät in das Schnodd- 
rige und Exhibitionistische; der 
Witz verliert sich in Jargon. Die 
Analyse wird zur Anarchie des Ge- 
dankens und führt zur Auflösung 
der sprachlichen Form. Beim Gang 
durch ein Hamburger Warenhaus: 
„3. Stock: Hände kläffen bunte Stoffe 
Kiefer böttchern Augen stöbern Ferne 
summen Bitte sagen Truhen dösen 
Sessel siedeln Kleiderdickicht Man- 
telwälder Bänder sprudeln Arme 
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‚drängeln Knöpfe äugen Socken ber- 


gen Zeige fingern Dmarkstücke.“ 
Ausdrucksstil in Ehren! Was in der 
expressionistischen Lyrik August 
Stramms sein sprachrevolutionärer 
Versuch war, das ist, dreißig Jahre 
später, hier in die Prosa übernom- 
men, nichts als Sprachsnobismus. 
Nicht minder die hektische Häufung 
von Interpunktionszeichen oder die 
eingeblendete hypernaturalistische 
Schreibweise: „Denn wir fah! ränn! 
Gegenn Engellannt!: Engellant!“ 
Arno Schmidt weiß wahrschein- 
lich, daß er in eine ästhetische Sack- 
gasse geraten ist. Er gehört zu den 
wenigen Begabungen, die den Mut 
zum Wagnis haben. Er ist heute ein 
Mann Anfang der Vierzig, der die 
Welt emotioneli aufzeichnet. Es 
scheint, daß er sein barock-poetisches 
Gemüt dem zersetzenden Verstand 
aufzuopfern beginnt. Das Labyrinth, 
in das er sich verstrickt, gleicht be- 
denklich dem elfenbeinernen Turm 
des Literaten. Es ist ein Kuriositäten- 
kabinett für Irrgänger. Die nächsten 
Arbeiten werden beweisen, ob er 
auch den Mut hat, das Experiment 
als Selbstzweck zu überwinden und 
sich von unfruchtbarer Manieriert- 
heit zu befreien. Hermann Kasack 


Josef Weinheber 


Im Otto Müller Verlag, Salzburs, 
der das Werk Josef Weinhebers be- 
treut, sind jetzt die beiden ersten 
Bände der auf fünf Bände ange- 
legten Gesamtausgabe des Dichters 
erschienen: I. Band: Gedichte / Erster 
Teil (650 S.), III. Band: Die Romane 
(910 S.). Jeder Band kostet einzeln 
DM 18,20 (in der Subskription DM 
15,50). Als Herausgeber zeichnen 
Josef Nadler, der schon immer ein 
besonders enges Verhältnis zu Wein- 
hebers Schaffen gehabt hat, und die 
Witwe Hedwig Weinheber. Mit der 
Veröffentlichung dieser Gesamtaus- 
gabe, die schlechthin meisterhaft aus- 
gestattet ist, wird eine Pflicht gegen- 
über dem Dichter erfüllt, dessen 
tragisches Schicksal für uns sein 
menschliches Irren überschattet. Die 
D.R. wird zu gegebener Zeit, nach 
Vorliegen aller Bände dieser Aus- 
gabe, ausführlich auf Josef Wein- 
hebers Werk eingehen. D.R. 


Rilke ohne Heiligenschein 


Aus der großen Zahl der Rilke- 
publikationen hebt sich das jetzt bei 
Eugen Diederichs erschienene Buch 
von Peter Demetz „Rene Rilkes Pra- 
ger Jahre“ (210S. DM 11,80) um so 
deutlicher ab, als der Verfasser nicht 
in den Chor jener Stimmen einfällt, 
die schon bei Lebzeiten des Dichters 
begannen, mit hymnisierendem Pa- 
thos einen Rilkekult zu schaffen. Die 
ebenso nüchterne wie subtile Analyse 
der Rilkeschen Jugenddichtung, die 
uns Demetz gibt, fußt auf einem 
gründlichen Studium der tatsäch- 
lichen Familienverhältnisse des Dich- 
ters. Seine kleinbürgerliche Abkunft, 
die er selbst immer wieder zu ver- 
hüllen gesucht hat, mag für viele 
seiner Verehrer eine schwere Ent- 
täuschung bergen, sie läßt uns die 
hochgezüchtete Form des dichteri- 
schen Sprechens Rilkes psychologisch 
einleuchtend begreifen als den durch 
einen außergewöhnlichen künstleri- 
schen Willen diktierten Versuch, 
sich durch die Kraft des dichteri- 
schen Wortes aus der bedrückenden 
eigenen Vergangenheit zu befreien. 
Demetz zeichnet daneben ein äußerst 
instruktives Bild vom Prag der Jahr- 
hundertwende, dem ja mit Werfel 
und Kafka noch zwei weitere be- 
deutende moderne Dichter deutscher 
Zunge entstammen. Hier hat Demetz 
für die literaturwissenschaftliche 
Forschung mit seiner These neuen 
fruchtbaren Boden erobert, das die 
existentielle Verlorenheit des mo- 
dernen Menschen, die ja das be- 
herrschende Thema in den Dich- 
tungen der genannten drei Prager 
Autoren bildet, sich aus der beson- 
deren Lage dieser deutschen. Sprach- 
insel mitten im slawischen Raum 
begreifen läßt. So wird nicht nur der 
an Rilke Interessierte, sondern auch 
jeder Freund der sonstigen modernen 
Literatur diese Darstellung mit Ge- 
winn lesen. Ey. 


Deutsche und ausländische Romane 


„Ein Zentimeter rohe Wirklichkeit 
ist mir lieber als ein Kilometer rosa- 
rote Träumerei“, läßt Fritz Habeck, 
Träger des Wiener Goethe-Preises, 
in seinem Roman „Das zerbrochene 
Dreieck“ (Wien, Zsolnay. 326S. DM 
11,80) einen Schriftsteller sagen und 
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ist derselben Meinung. Er schildert 
die Verhältnisse der Wiener Nach- 
kriegszeit durch eine vielfach ver- 
schlungene Handlung, zeichnet eine 
Fülle merkwürdiger Menschen und 
die Verfaultheit einer Gesellschaft, 
die sich nicht immer vorteilhaft von 
der unterscheidet, die sie für ihren 
Abhub hält. Habeck scheut sich auch 
vor dem Widerlichsten nicht. Es ist 
zweifellos wirklich, aber nicht ge- 
wiß, ob man auch über Perversi- 
täten genau unterrichtet werden 
muß. Hier fällt kein Licht der Hoff- 
nung in ausweglose Finsternis. 


„Alle Schätze der Welt“ gehören 
dem Helden des Romans von Peter 
von Woinovich (München, Bieder- 
stein. 526 S. DM 15,80). Die Geschichte 
fängt spannend an. Ein ungarischer 
Revolutionär von 1848 flieht in die 
Türkei, bringt es in der Armee des 
Sultans zum Obersten und läßt sich 
in Anatolien als Schafzüchter nieder. 
Reich geworden kehrt er als Omar 
Bey in die Heimat zurück und be- 
glückt seine verarmte Verwandt- 
schaft, indem er die Gulden zu Zehn- 
und Hunderttausenden verteilt. Auch 
in seinen europäischen Geschäften 
entwickelt er ein Schweineglück, so 
noch zuletzt, als sein Stern zu sinken 
scheint und er für einen kostbaren 
Teppich von einem steinreichen Lord 
90000 Pfund statt Gulden erhält. 
Alles Abenteuerliche in diesem Buch 
ist unterhaltend; peinigend und un- 
willkürlich komisch ist oft der Dia- 
log, wenn es z.B. heißt: „Chypre 
paßt zu Ihnen besser als Rosen. Sie 
sind nicht die Durchschnittsfrau für 
kosende Düfte. Gedankenreicher weht 
der Atem herber Reize um Sie.“ 
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Der schwedische Dichter Sven 
Stolpe, 1947 mit 42 Jahren Katholik 
geworden und Biograph der Jeanne 
d’Arc, hat die Brüchigkeit und Ver- 
logenheit der Gesellschaft mit tiefem 


Schmerz empfunden und stellt der 


Bühne der sogenannten Weltge- 
schichte das „Spiel in den Kulissen“ 
gegenüber, das das eigentliche ist. 
Denn mag auch hier die Macht des 
Bösen groß sein — sie wird durch 
die Gnade überwältigt. Held oder 
Unheld des Romans (Frankfurt a.M., 
Josef Knecht. 375 S. DM 12,—) ist der 
bürgerliche Staatsminister eines der 
Sowjetrepublik benachbarten nordi- 


schen und katholischen Königreichs. 


Im Kampf mit den Kommunisten 
scheitert er in seiner Familie wie in 
seinem Amt, findet jedoch im voll- 
kommenen Zusammenbruch die 
Kraft, sich selbst zu überwinden, in- 
dem er seinem König die Ansprache 
aufsetzt, die seinem Wirken das Ur- 
teil spricht. Der Dichter versteht es 
nicht etwa nur als christlicher Pro- 
pagandist, über allen Wirren und 
Erbärmlichkeiten das Licht leuchten 
zu lassen, das alle Irrtümer ver- 
scheucht und ewig ist. 


Die Geschichte eines Verhältnisses 
erzählt Fannie Hurst in dem Roman 
„Back Street“ (deutsch von Christine 
Fritzsche-Dolgner; Stuttgart, Scherz 
& Goverts. 491S. DM 16,80). Es ist 
das Verhängnis der alle Männer be- 
zaubernden Ray Schmidt, immer nur 
heimlich auf den Nebenstraßen des 
Lebens schleichen zu müssen, auch 
wo sie ihre große Liebe erfährt, in 
den Armen eines Mannes, der als 
Bankier zu internationaler Bedeu- 
tung emporsteigt, der sie nicht ent- 
behren kann und doch in den fest- 
gefügten Bezirken jüdischer Groß- 
bürgerlichkeit und jüdischen Fa- 
miliensinns beharrt. Er stirbt und 
hinterläßt, Ray Schmidt unversorgt. 
Sie fristet ihr Dasein durch Spielen 
und Wetten und endet wie ein alter 
verhungerter Geier. Der Roman spielt 
vor dem Ersten Weltkrieg, ist unter- 
haltend und beleuchtet auch die Si- 
tuation des jüdischen Volkes, freilich 
ohne eine Antwort auf die Frage 
nach Schuld und Schicksal geben zu 
wollen oder zu können. 


Victoria Lincolns Roman „Ein ver- 
lorenes Puradies“ (Hamburg, Ro- 
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wohlt. 314S.) könnte auch wie ihr 
erster „Eine unmögliche Familie“ 
heißen. Die Familie des neuen, von 
Edda v. Rönckendorff aus dem Ame- 
rikanischen übersetzten Romans be- 
steht aus einem Maler, der unermüd- 
lich immer wieder seine Frau in dem 
ihr am besten stehenden Evakostüm 
malt, und zwei halbflüggen Kindern, 
die ihre ersten Erfahrungen in der 
Liebe machen. Manches ist zart und 
echt dichterisch, manches bleibt in 
unklarer Verworrenheit des Gefühls 
stecken, und die erotischen Erleb- 
nisse von jung und alt werden häu- 
fig deutlicher geschildert, als nötig 
ist, und überschreiten weniger die 
Grenzen der guten Sitte als des gu- 
ten Geschmacks. Es ist, wie man in 
der Vorzeit zu sagen pflegte, ein sehr 
„freies“ Buch, und wahrscheinlich 
deshalb rechnet es auf Erfolg. 


„Lassie kehrt zurück“ — Lassie ist 
eine vornehme, schöne und felsen- 
treue Dame, eine Colliehündin, die 
ihr Züchter, ein armer englischer 
Bergmann, in der Not an einen rei- 
chen Lord in Schottland verkauft. 
Der brave Hund ergibt sich nicht in 
sein neues, nach menschlichem Er- 
messen glänzendes Schicksal. Er 
strebt heim, und ein Hundeabenteuer 
beginnt, beängstigend, ergreifend, 
spannend wie nur je eine Menschen- 
geschichte. Wir wandern mit dem 
edlen Tier den viele hundert Kilo- 
meter langen Weg von Schottland 
nach Yorkshire über Einöden, Moore, 
Flüsse, 

Wir zittern um Lassie, wenn 
sie bösen Menschen begegnet, aber 
sie trifft auch auf gute, die sich ihrer 
annehmen und sogar ahnen, daß sie 
bei aller Dankbarkeit für empfan- 
gene Wohltaten weiter muß, heim. 
Endlich kommt sie nach Hause und 
begründet das Glück der Armen, 
denen sie sich zugehörig fühlt. Diese 
Tiergeschichte hat den seltenen Vor- 
zug, daß sie das Tier nicht ver- 
menschlicht und es trotzdem zu un- 
serem Kameraden macht. Eric Knight 
erzählt auch in der Übersetzung 
Annie Kellers (Stuttgart, Scherz & 
Goverts. 258S. DM 9,50) frisch und 
natürlich und macht auch die mit 
Herz und Laune gezeichneten Men- 
schen zu unseren Freunden. 

Paul Weiglin 


Reisebericht 

Einen beinahe barfüßigen und den- 
noch mißglückten Tempelbesuch in 
Rangoon, Schiffbruch auf dem Nil, 
unfreiwillige Elefantenritte durch 
verkehrsreiche Straßen, nächtliche 
Piratenüberfälle, zärtliche Boas und 
Giftpfeile — das alles und gar man- 
ches noch können wir aus nächster 
Nähe erleben, wenn wir Willard 
Price auf seinen abenteuerlichen 
Fahrten um die Welt begleiten. „Ich 
kann das Reisen nicht lassen“ — so 
nennt der kanadische Journalist und 
Ethnologe das Buch, in dem er von 
den Höhepunkten seines Welten- 
bummlerdaseins in humorvoller und 
oft anekdotischer Form erzählt (Ber- 
lin, Ullstein. Übersetzung von Hilda 
Ross, 272 S., 35 Bilder. DM 12,80). 
Neben den spannenden Reportagen 
seiner Abenteuer bietet uns der 
Autor eine Fülle fesselnder geogra- 
phischer und völkerkundlicher An- 
merkungen; wir lernen die kunst- 
fertigen Batak auf Sumatra kennen, 
die in ständiger Furcht vor Geistern 
leben und ihre Götter nur mit Men- 
schenhäuptern wirksam einlullen 
können — während die südamerika- 
nischen Jivaro-Indianer nicht so ge- 
fräßige Götter haben und es sich lei- 
sten können, Großväterchens Cha- 
rakterkopf, auf Ping-Pong-Ball- 
Größe zusammengeschrumpft, als 
Wandschmuck zu verwenden. Doch 
das streng vertraulich! Denn die 
weißen Herren haben beides ver- 
boten — wie sie überhaupt manch 
alten Brauch zerstören und den Na- 
turkindern ihre Unbefangenheit n:>h- 
men. Gewiß bringt die Zivilisation 
auf der einen Seite Segen: das zei- 
gen Price’s Berichte über die indi- 
sche Landwirtschaft oder über die 
alikoreanischen Heilmethoden, die 
von den modernen einheimischen 
Ärzten nur allmählich verdrängt 
werden, Erschütternd zeigt uns Price 
die Ausweglosigkeit vieler junger 
Japaner: alljährlich stürzen sich Hun- 
derte in die Krater der Vulkane, 
denn die „Wissenschaft gestattet uns 
nicht, an Gott oder Buddha zu glau- 
ben. ... Die heutige Jugend hat kei- 
nen triftigen Grund zu leben.“ 

All diese Problematik aber wird 
nie unerträglich hart; denn hinter 
jedem Wort spürt man die warme 
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Menschlichkeit des Verfassers und 
den weisen Abstand des Gereiften. 
Ganz anders dagegen das Buch von 
Raymond Maufrais. Kein gefälliges, 
abgeklärtes Plaudern über Vergan- 
genheiten, sondern erbarmungslose 
Gegenwart. Mit dramatischer Wucht 
gestaltet der junge Franzose seine 
„Abenteuer im Matto Grosso“ (Ebenda. 
Übertr. v. G. Rukschcio; 180 Seiten, 
20 Bilder. DM 10,80). Ungewöhnlich 
stark sind die Bilder, in denen er 
spricht, erregend die Situationen, in 
denen er Kommendes ahnungsvoll 
anklingen läßt — von Seite zu Seite 
steigert er so die Spannung bis zu 
einem wahren Orgasmus, Der Zwan- 
zigjährige begleitet eine Expedition 
des brasilianischen Indianerschutz- 
' dienstes ins Land der Chavantes; 
ungemessen ist der Haß dieser In- 
dianer gegen alles Weiße, denn Ge- 
neration an Generation überliefert 
die Mär vom grausigen Verrat, mit 
dem die Portugiesen im Jahre 1765 
das ursprüngliche Vertrauen der 
Chavantes für immer erschütterten. 
„Sterben, wenn nötig -— töten nie- 
mals“ ist nun die Parole: selbst in 
Notwehr nicht kämpfen, bedeutet 
das. Und die Teilnehmer des kühnen 
Unternehmens wissen, daß all ihre 
Vorgänger hingeschlachtet wurden. 
Sie selbst entgehen mit knapper Not 
diesem Schicksal; einen Toten lassen 
sie zurück. Mit zweiundzwanzig Jah- 
ren schrieb Maufrais dieses groß- 
artige Buch; und noch viel hätten 
wir wohl von ihm erwarten dürfen, 
wäre er nicht auf seiner zweiten Ex- 
pedition nach Französisch-Guayana 
(1950) verschollen. ; 


Eine Reise durch das Heilige Land 


Dem schönen Reisebericht Erich 
Lüths aus Palästina, der in Heft 10/ 
1953 der D.R. im Zusammenhang 
mit Lüths verdienstvoller Tätigkeit 
um den so nötigen deutsch-jüdischen 
Ausgleich besprochen wurde, schließt 
sich das Werk Stephen Spenders, 
eines der hervorragenden Vertreter 
eines christlichen Humanismus in der 
englischen Dichtung unserer Tage, 
harmonisch an: „Aliyah, eine Reise 
durch Israel“ (Stuttgart, Steingrüben- 
Verlag. 176S.). Für die außerordent- 
lichen Schwierigkeiten, denen sich 
der junge Staat Israel gegenüber- 
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gestellt sieht, ist vielleicht nichts so 
bezeichnend wie die Tatsache, daß 
kaum 24 Stunden nach der Prokla- 
mation der Gründung des Staates 
ägyptische Flugzeuge über Tel Aviv 
erschienen und Bomben auf eine 
Gruppe spielender Kinder in einem 
Schulhof im Norden der Stadt ab- 
warfen. So hatte Israel nicht nur mit 
dem Druck des sofort einsetzenden 
Krieges der fünf arabischen Staaten, 
sondern auch mit anderen Hemmun- 
gen zu kämpfen: Die britische Man- 
datsregierung verließ Palästina, ohne 
das Land ordnungsgemäß einem 
Nachfolger zu übergeben. Das Wun- 
der, daß die primitiv bewaffnete 
Armee Israels im Verein mit den 
landwirtschaftlichen Siedlern dieser 
Übermacht standgehalten hat, ist 
nach Spenders zutreffendem Aus- 
druck nur dadurch zu erklären, daß 
hier ein Volk um das einzige Stück 
Erde kämpfte, auf dem es frei stehen 
und atmen konnte Als weitere 
Schwierigkeit erwies sich die Tat- 
sache, daß auch nach dem Waffen- 
stillstand durch Guerilla-Aktionen 
an der Grenze eine dauernde Span- 
nung erzeugt und Israel zur Erhal- 
tung eines umfangreichen Sicher- 
heitsapparates gezwungen wurde. Zu 
dem allem kam dann noch die da- 
mals in größtem Umfange einsetzende 
Masseneinwanderung der Juden aus 
ihren bisherigen Wohnsitzen nach 
Palästina, durch welche die Bevölke- 
rung Israels in den ersten fünf Jah- 
ren seit der Gründung des Staates 
um 120° wuchs. Einen beachtlichen 
Anteil an dieser Einwanderung hatte 
die Jugend-Organisation Aliyah, auf 
deren Einladung Spender seine Reise 
unternommen hatte. Spender hat sich 
auch besonders um die Jugend des 
neuen Landes bemüht, wobei er von 
der richtigen Erkenntnis ausgegan- 
gen ist, daß unter den Gegenwarts- 
problemen Israels die Verschieden- 
heit der Einwanderergruppen nach 
ihrer kulturellen und religiösen Ver- 
gangenheit und Beschaffenheit eines 
der gewichtigsten ist. Hierbei besteht 
die Paradoxie darin, daß für die große 
Mehrzahl der Juden der Begriff „jü- 
disch“ gleichbedeutend war mit der 
Tatsache, im Exil zu leben, eine 
Minderheit zu sein, ins Getto gesperrt 
zu werden und ein Leben zu führen 
und eine geistige Haltung zu haben, 
die sich diesen Bedingungen anpaßte. 


Es ist die Schwierigkeit des neuen 
Staates, daß die Juden, die aus allen 
Ländern der Erde kommen, von dem 
bedrückenden Bewußtsein befreit, 
„Jüdisch“ zu sein, nun plötzlich ent- 
decken, daß sie nichts Gemeinsames 
bindet als die Verfolgung. Spender 
ist aber der Überzeugung, daß sich 
aus der israelischen Jugend ein neuer 
Typus entwickeln wird. Gerade in 
Deutschland, wo die Erinnerung an 
das von den Machthabern am jü- 
dischen Volke begangene Unrecht 
lebendig ist und als Schande emp- 
funden wird, dürfte dieses Buch viele 
Leser finden. Herbert Stegemann 


Die Entdeckung der Welt 


Eine Beschreibung der Erforschung 
unserer Erdkugel, die Entdeckung 
unbekannter Erdteile gehört doch 
immer wieder zur erregendsten Lek- 
türe — sensationell, weil Tatsachen 
geschildert werden, die an Spannung 
von keinem noch so gut erdachten 
Abenteuer- oder Kriminalroman 
überboten werden können. Was Män- 
ner wie Kolumbus, Vasco da Gama 
oder Cook, Stanley, Amundsen oder 
Nansen an Glauben, Idealismus, Mut, 
Opfern und Selbstverleugnung auf- 
bringen und an Enttäuschungen, Miß- 
geschick und Verständnislosigkeit er- 
dulden mußten, das schildert Joachim 
G. Leithäuser auf 450 Seiten voll 
höchster Dramatik in seinem Buch 
„Ufer hinter dem Horizont. Die gro- 
Ben Entdecker der Erde von Kolum- 
bus bis zur Weltraumfahrt“ (Berlin 
1953, Safari-Verlag. 452 Seiten mit 
140 Abbildungen, Karten und Zeich- 
nungen. DM 18,50). 

Man mag einwenden, daß es sich 
nicht in allen Fällen um unbefleckte 
Ruhmesblätter des Abendlandes han- 
delt, daß die Eroberungen zu Beginn 
der Neuzeit mit unglaublicher Grau- 
samkeit und Niedertracht verknüpft 
waren. Leithäuser führt hier auf das 
rechte Maß zurück: die europäischen 
Kriege dieser Zeit, die Hexenprozesse, 
die Inquisition standen an Blutrün- 
stigkeit der Eroberung Amerikas in 
nichts nach. Wir sollten im Hinblick 
auf eine spätere Geschichtsschreibung 
angesichts der Wasserstoffbombe und 
der Massenvernichtungswaffen mit 
„humanen“ Vorwürfen gegen unsere 
Vorfahren vorsichtig sein. Abgesehen 
von der etwas verzeichneten Per- 
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spektive des Buches, 
‚entsteht, daß allein die Entdeckung 
und Mittelamerikas fast die 
Hälfte füllt, ist es ein Werk, dasin 


Süd- 


jeden Bücherschrank gehört wie die 

gesamte „Welt des Wissens“-Reihe 

des Safari-Verlags. hjn 
Portugiesisches Tagebuch 

Es ist schade, daß die portugiesi- 


schen Erzählungen von R. Caltofen 


unter dem Primitivität vortäuschen- 
den Titel „Einfache Herzen“ erschie- 
nen sind (Krefeld, Agis Verlag. 
209 S. mit 25 Zeichnungen. DM 12,80) 
— er wird manchen Käufer ab- 
schrecken, der nicht ahnen kann, daß 
sich hinter diesem Kinderbuchtitel 
ein eindringliches, dichterisch ge- 
formtes Bild eines ganzen Landes 
verbirgt. 25 Erzählungen sind hier 
zusammengefaßt (zwei von ihnen, 
„Immaculata“ und „Saudade“, wur- 
den zuerst von der D.R. veröffent- 
licht), in der Ich-Form die meisten, 
alle aber aus vertrauter Kenntnis 


von Land und Menschen geschrieben, 


und jede dieser Geschichten zeugt 
von einer warmen Liebe zu dem 


‚für den Mitteleuropäer manches Mal 


schwer begreifbaren Land Portugal. 
Ganz am Rande, ohne jede Auf- 
dringlichkeit, fast unmerklich belehrt 
Caltofen in den Erzählungen den 
Leser über Portugals Geschichte und 
Sagen, über Entwicklung und Kunst- 
schätze. Dieses kleine Buch ist ebenso 
um seiner selbst willen lesenswert, 
wie es auch zu einem besseren Ver- 
ständnis zwischen zwei Völkern bei- 
tragen Kann. k.h. 


Beginn der Weltgeschichte 


In der ausgezeichneten „Sammlung 
Dalp“ des Verlags A. Francke AG,., 
Bern, die keine Nieten enthält, ist als 
neuer Band die Schrift von Fritz 
Kern „Der Beginn der Weltgeschichte“ 
erschienen (278 S. DM 8,80. Für 
Deutschland in Lizenzausgabe bei 
Leo Lehnen, München.). Es handelt 
sich um eine Arbeit aus dem Jahre 
1932. Das Manuskript ist von der 
Witwe, Frau Liselotte Kern, sorgfäl- 
tigst bearbeitet worden. Eine Ein- 
leitung von Prof. Hermann Trimborn 
hebt die Bedeutung der Schrift be- 
gründet hervor. Bekanntlich verdan- 
ken wir Fritz Kern eine grundlegende 
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die dadurch 


Erweiterung der Geschichtsschreibung 
überhaupt, und so ist gerade diese 
Schrift geeignet, eine sachkundige 
Einleitung in die Weltgeschichte von 
ihren Uranfängen an zu bieten. Fritz 
Kern hat unter Zugrundelegung der 
prähistorischen Forschung und vor 
allen Dingen der vielen Erdfunde 
sozusagen eine Ehrenrettung der 
frühen Menschheit unternommen, 
und es ist in gewissem Sinn ergrei- 
fend zu lesen, wie die frühe Mensch- 
heit und auch die heute noch leben- 
den primitiven Stämme eine rechtlich 
und wirtschaftlich vorbildlich organi- 
sierte Gesellschaft mit starkem Ge- 
meinsinn darstellen. Die Schrift ist 
zugleich eine überzeugende Wider- 
legung der auf Darwin zurück- 
gehenden Anschauungen über die 
menschliche Urgeschichte. Das Buch 
bedarf keiner Empfehlung, weil es, 
wie die anderen Bände der Samm- 
lung, sicher seinen Weg machen wird. 


DER. 


„Die Tragik Ludendorffs“ 


Wilhelm Breucker, der Verfasser 
des Werkes „Die Tragik Luden- 
dorffs“ (Stollhamm /Oldb. Helmut 
Rauschenbusch Verlag. 198 S.), war 
mit General Ludendorff befreundet, 
und das ermöglicht ihm, die erschüt- 
ternde Zwiespältigkeit im Menschen 
Ludendorff mit warmem Herzen und 
doch kühlem Verstand zu sehen. 
Denn darin beruht die Tragik Lu- 
dendorffs, daß er einerseits ein 
außergewöhnlich begabter Soldat 


war, dem sich ein schneller Aufstieg 


schon in jungen Generalstabsjahren 
öffnete, daß aber andererseits das 
Menschliche in ihm verkümmert 
war, wohl schon von seiner Kıadet- 
tenzeit her. Es ist bezeichnend, daß 
er amusisch, daß ihm die geistige 
Welt der Dichtung und der Musik 
verschlossen war. Welch ein Unter- 
schied zu einem Moltke oder Schlief- 
fen oder gar zu den hochgebildeten 
preußischen Generalen der Befrei- 
ungskriege! Ludendorff war der 
erste Generalstabschef, der den Typ 
des einseitigen „unpolitischen“ Mi- 
litärspezialisten repräsentierte, der 
später in der Reichswehr und Hit- 
ler-Wehrmacht das Ideal bildete. 
Wir können hier nicht weiter in 
psychologische Untergründe hinab- 
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steigen, obwohl in dem Buch man- 
che Andeutungen dazu verlocken. 
Aber gibt es nicht zu denken, daß 
Ludendorff nach dem Verfasser ein 
„ungewöhnlich weicher Mensch“ war? 
Seine bekannte Härte, ja Brutalität 
muß also als Überkompensieren die- 
ser Weichheit ausgelegt werden? 
Wenn man die großen militärischen 
Leistungen Ludendorffs im Ersten 
Weltkrieg achtet und anerkennt, so 
möchte man voll Scham das Haupt 
verhüllen über seinen charakter- 
lichen Abstieg nach 1918, den der 
Verfasser auf die Hörigkeit gegen- 
über seiner neuen Frau Mathilde 
zurückführt. Und dann wieder — 
welch erschütternde Voraussicht, als 
er nach dem 30. Januar 1933 dem 
Reichspräsidenten Hindenburg mit- 
teilt: „Sie haben durch die Ernen- 
nung Hitlers zum Reichskanzler un- 
ser heiliges deutsches Vaterland 
einem der größten Demagogen aller 
Zeiten ausgeliefert. Ich prophezeie 
Ihnen feierlich, daß dieser unselige 
Mann unser Reich in den Abgrund 
stürzen und unsere Nation in unfaß- 
bares Elend bringen wird. Kom- 
mende Geschlechter werden Sie we- 
gen dieser Handlung in Ihrem Grabe 
verfluchen.“ Robert Knauss 


Die künftige Landkarte 


„Die meisten Tragödien in der Ge- 
schichte finden ihre Ursache in ver- 
alteten Landkarten, die in der Ge- 
dankenwelt der Menschen weiter- 
bestehen.“ Deshalb hält es Tibor 
Mende für richtig und wichtig, den 
Wandlungen der Weltkarte ernsthaft 
nachzuspüren in seinem Buch „Be- 
gegnung mit der Geschichte von Mor- 
gen“ (Frankfurt/M. 1953, Europäische 
Verlagsanstalt. 160 S. DM 9,80). Für 
unsere Großväter lag der Schwer- 
punkt der Welt, simpel genug, in 
Westeuropa. Wirtschaftskräfte, Be- 
völkerungszunahme, Verkehrswesen 
und soziale Nivellierung haben in 
unserer Zeit Europa in die Situation 
eines Pensionärs verdrängt, der über 
seine Verhältnisse lebt. Die USA 
erbten den Ruhm des alten Kon- 
tinents, mit dem zusammen sie das 
höchstentwickelte Industriegebiet bil- 
den. Sowjetrußland erscheint als 
der aufstrebende Konkurrent, der 
größte Teil der Menschheit in den 
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unterentwickelten Gebieten Asiens 
und der südlichen Hemisphäre bleibt 
noch weit unter dem Standard des 
Sowjetblockes. 

Mendes Ausführung dieser Kar- 
tenskizze ist scharfsinnig und ent- 
behrt nicht der Originalität. Das 
Hauptproblem sstellt für ihn die 
ständig wachsende Macht Nordame- 
rikas dar, dessen Rohstoffbedarf 
ununterbrochen ansteigt, dessen Pro- 
duktionsüberfluß aber infolge der 
Armut außerhalb seiner Grenzen 
nicht abfließen kann. Europa, mit 
seinen hochqualifizierten Fachkräf- 
ten, hätte seine Produktion zu „ver- 
schweizern“, d. h. auf diejenigen 
Zweige umzustellen, die, ähnlich wie 
die schweizerische Uhrenfabrikation, 
nur hier gekonnt werden. Im Zu- 
sammenhang mit der gleichzeitigen 
Tendenz zur Bildung üübernationaler 
Machtkomplexe könnte so eine Ein- 
beziehung der unterwickelten Ge- 
biete in eine neue, schöpferische 
Ära des Weltabendlandes erfolgen. 
Die Aussichten sind natürlich ge- 
ring, nicht zuletzt infolge der weit- 
verbreiteten Praxis der Gedanken- 
lenkung großer Massen und anderer 
Zersetzungsfaktoren, die auf parti- 
kuläre Herrschaftsziele ausgerichtet 
sind. 


Mende schreibt glänzend und ver- 
fügt über ungewöhnlichen Weitblick. 
Danach verwundert es, daß ein so 
graziöser Denker wie er entschei- 
dende Aspekte der geschilderten 
Verhältnisse vernachlässigt: die Ten- 
denz zu übernationalen Machtkom- 
plexen ist nicht neu, sie war bis zur 
Zerstörung des europäischen Gleich- 
gewichts dass A und O der Welt- 
politik. Amerikas kolossale Entwick- 
lung macht es nicht in jeder Hin- 
sicht mächtiger; es wurde in seiner 
Außenpolitik während der letzten 
50 Jahre auch abhängiger und wird 
noch abhängiger werden, je bedeu- 
tender seine Rolle wird. Wenn man 
von Gedankenlenkung spricht, sollte 
man nicht vergessen, wievis] Men- 
schen früher „gedacht“ haben und 
wie sehr sich deren Zahl seitdem 
vergrößert hat, 

Es fehlt Mende etwas von dem 
Sinn für das Unveränderliche und 
für das Kleine, über den Jacob 
Kneip, der katholische Dichter aus 
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Ableitendes Wörterbuch der deutschen Sprache 


von Dr. Ernst Wasserzieher. 


13., neubearbeitete Aufl. (111.-130. Tsd.), 
besorgt von Prof. Dr. W. Betz. 
441 Seiten, Leinen 11,80 


Leben und Weben derSprache 


von Dr. Ernst Wasserzieher. 


7., verb. Aufl. (19.-21. Tsd.), durchges. 
v. Prof. Dr. W. Betz. 283 S., Lw. 9,80 


Hier wird der im Wörterbuch syste- 
matisch dargestellte Stoff geistvoll zu 
Nutz und Frommen Sprachbeflissener 
ausgemünzt. In 39 Aufsätzen wird 
gezeigt, wie man den dort aufgespei- 
cherten Stoff im Deutsch- und Ge- 
schichtsunterricht nutzbar machen und 
auch sonst zu frischem Leben er- 
wecken kann. Das Werk liest sich wie 
ein Roman — es ist in der Tat der 
Roman der Sprache! 


„Das Buch ist im besten Sinne des 
Wortes volkstümlich!“ (Konrad Duden) 
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Das SBZ-ARCHIV berichtet auf 
Grund zuverlässigen Quellenmate- 
rials über die Verhältnisse in 
der sowjetischen Besatzungszone 
Deutschlands und über die Metho- 
dik der kommunistischen Zerset- 
zungsarbeit in der Bundesrepublik. 
Das SBZ-ARCHIV liefert Unter- 
lagen für Aufklärung u. Abwehr. 
Das SBZ-ARCHIV erscheint zwei- 
mal monatlich. 3 
Der Bezugspreis beträgt monat- 
lich 3,— DM einschl. der Beilage: 


SAMMLUNG 


von Gesetzen und Verordnungen 
aus der sowjetischen Besatzungs- 
zone Deutschlands. 
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der Eifel, in so hohem Maße ver- 
fügt. Sein Manifest „Weltentschei- 
dung des Geistes am Rhein“ (Köln 
. 1953, Greven Verlag. 35 S. DM 1,30) 
' hat sogar zuviel davon. Es ist sicher 
richtig, daß die Landschaft am Rhein 
in der Europäisierung der teutoni- 
' schen Waldmenschen entscheidend 
_ war und gerade heute eine große 
 vermittelnde Aufgabe hat und be- 
halten wird. Dafür sich einzusetzen, 
. ist gewiß des Schweißes der Edlen 
‘ wert. Der Dichter, der sich so ent- 
schieden zum Anwalt des Geistes in 
der Politik macht, verdient Respekt 
und Gefolgschaft. Auch wenn und 
gerade weil das idyllische Flüßchen, 
auf das wir so stolz sind, heute nur 
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Herausgegeben von Wilhelm Cornides in Ver- 
bindung mit dem Institut für Europäische Politik 
und Wirtschaft 


FRANKFURT WIEN 


Die jetzt im 9. Jahrgang erscheinende 
Zeitschrift EUROPA-ARCHIV ist das 
umfassendste zeitgeschichtliche Quellen- 
werk der Zeit nach 1945 (über 6000 Seiten). 
Neben zuverlässigen Berichten, welche die 
großen Entwicklungslinien des politischen 
und wirtschaftlichen Geschehens in Europa 
und der Welt zeigen, sind die wichtigsten 
Dokumente im Wortlaut wiedergegeben. 
Die amtlichen Mitteilungen des Europarats 
Za in Straßburg werden seit Juni 1953 laufend 
im EUROPA-ARCHIV in deutscher 
Übersetzung veröffentlicht. 


Im Jahresabonnement (24 Folg.) DM 38,- 


zuzüglich Porto 


| EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST 
Frankfurt a.M., Myliusstraße 20 


einer und ein geringer Platz unter 
vielen ist, an denen die Weltent- 
scheidung des Geistes die Landkarte 
von morgen bestimmen wird. In 
diesem Zusammenhang sei noch auf 
die Klärung der Begriffe verwiesen, 
die Professor Maurice Boucher von 
der Sorbonne aus Anlaß seiner 
Ehrenpromotion durch die Freie 
Universität Berlin vorgenommen hat: 
„Heimat, Vaterland, Menschheit. Le- 
ben und Krankheit der Begriffe“ 
(Berlin-Dahlem 1953, Collogquium- 
Verlag. 19 S.). Bouchers Vortrag ist 
ein Aufruf gegen die Verselbständi- 
gung der Ideologien und deshalb 
gegen die Versklavung des Menschen. 

Harry Pross 


Im nächsten Heft der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 
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ferner u. a. Besprechungen über Bücher von Joachim G. Leithäuser, Albert 
Kesselring, Christopher Dawson, Lou Albert-Lasard, Hendrik de Man. 


Das Büherblatt 


Schweizer Zeitschrift für den 
Bücherfreund 


erscheint zwölfmal im Jahr und 
enthält in seinem Laufe ungefähr 
800 Besprechungen von Neuer- 
scheinungen nicht bloß aus dem 
Gebiete der schönen Literatur, son- 
dern auch über Werke aus allen 
anderen Gebieten. Die internatio- 
nale Anerkennung, die dem Bü- 
cherblatt zuteil wird, geht schon 
daraus hervor, daß es mit 1954 in 
seinen 18. Jahrgang eingetreten ist. 


Einzelabonnement sfr. 6,— durch 
Postanweisungen an den Verlag 


DAS BÜCHERBLATT GmbH. 
Zürich 23, Postfach 3310 


Probenummern gegen Einsendung 
eines internationalen Antwortscheines 


ung 


In Heft 1/1954 ist zu unserem Bedauern ein sinnentstellender Druckfehler 


stehengeblieben. Auf S. 36, Z.17 v.u., muß es natürlich heißen: „... das 


Handwerkszeug des soziologischen Forschers...“ und nicht „des sozialistischen“. 


* 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Dr. Manfred George gehörte bis 1933 zu den führenden Journalisten Ber- 


lins. Er lebt heute als Chefredakteur der deutschsprachigen Wochenschrift 
„Aufbau“ in New York, wo er gleichzeitig amerikanischer Korrespondent 


der Basler „Nationalzeitung“ und amerikanischer Mitarbeiter für eine An- 


zahl deutscher Blätter ist. — Dr. jur. Beat Chr. Bäschlin, Bern, hat vor 
einiger Zeit die Schrift „Eine offensive schweizerische Außenpolitik“ publi- 
ziert. — Prof. Dr. Hermann Uhde-Bernays, geb. 1875, aus dessen Schaffen 
vor allem sein Buch über Carl Spitzweg und seine Werke „Mittler und 
Meister“ und „Im Lichte der Freiheit“ hervorgehoben seien, lebt in Starnberg. 
Er ist mit dem vorliegenden Aufsatz zum erstenmal in der D.R. vertreten. 


* 


Diesem Heft liegt ein Prospekt der Stifter-Bibliothek, Salzburg, bei, um 
dessen Beachtung wir bitten. 


Eingesandte Bücher 
(Besprechung vorbehalten) 


Zischka, Anton: „Befreite Energie“. Der Menschheitskampf um die Nutzung 
der Naturkräfte. Düsseldorf 1953, Karl Marklein-Verlag. 359 S. 
DM 13,80. 

Cousteau, Jacques-Yves, und Frederic Dumas: „Die schweigende Welt“. 
Berlin 1953, Lothar Blanvalet Verlag. Mit 70 z.T. farbigen Auf- 
nahmen. 232 S. DM 15,80. 

Schroers, Rolf: „Jakob und die Sehnsucht“. Roman. Düsseldorf 1953, Enge 
Diederichs Verlag. 372 S. DM 13,80. 

Gregorovius, Ferdinand: „Historische Skizzen aus Korsika“. Ausgewählt und, 
eingeleitet von Waldemar Kampf. Basel 1954, Benno Schwabe & 
Co. Verlag. 232 S. mit 1 Karte, DM 7,75. 

Xenophor: „Erinnerungen an Sokrates“. Übersetzt und herausgegeben von 
Rudolf Preiswerk. Zürich 1953, Rascher Verlag. 261 S. DM 9,50. 

Gerö, Katharina: „Erfülltes Leben“. Mit einem biograph. Nachtrag von 
Christoph und Maria von Nagy. Zürich 1953, Rascher Verlag. 402 S. 
DM 19,—. 

Denneborg, Heinrich Maria: „Daniel, der kleine Uhrmacher“. Eine Erzählung 
mit 18 Illustrationen von Alex Billeter. Zürich 1953, Rascher Ver- 
lag. 150 S. DM 8,—. 

Homers Ilias und Odyssee. Übersetzt von J. H. Voss, Herausgg. von E.v. d. 
Mühll. Gesamtausgabe auf Dünndruckpapier. Basel 1953, Birkhäu- 
ser Verlag. 776 S. DM 14,75. 

Drews, Wolfgang: „Die großen Zauberer. Bildnisse deutscher Schauspieler 
aus zwei Jahrhunderten“. Wien-München 1953, Donau Verlag. 361 S. 
mit 24 Abb. DM 18,50. 

Berenson, Bernard: „Entwurf zu einem Selbstbildnis“. Wiesbaden, Insel- 
Verlag. 208 S. mit 6 Bildtafeln, DM 14,60. 
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Eine neue Zeitschrift! Jedes Heft 

enthält dichterische und erörtern- 
de Beiträge wesentlicher Autoren unserer Zeit aus dem deutschen Sprachgebiet. 
Die » Akzente« sind die Zeitschrift für Dichtung, die bisher gefehlt har. 
Die » Akzente « werden herausgegeben von Walter Höllerer und Hans Bender. 
Die » Akzente« erscheinen als Zweimonatsschrift, erstmals zum Februar 1954. 
Der Umfang jedes Heftes beträgt 96 Seiten. Preis: jährlich (6 Hefte) 15.- DM, 
halbjährlich (3 Hefte) 7.50 DM, Einzelhefte 3.- DM. Prospekte und Probehefte 
in jeder Buchhandlung oder vom 
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149 Seiten, Lw. geb. DM 5,40 
Dieses Buch von Oberlandesgerichtsrat Dr. Joseph Bon- 
gartz ist keineswegs nur für Juristen bestimmt. „Die 
‚andern‘ werden keinen geringeren Spaß an diesem 
Vademecum für heitere Menschen haben. Sie werden 
erleichtert aufatmen können über diesen schlagenden 
Beweis für die Behauptung: 


Die Juristen lachen wieder 
und je fröhlicher der Richter, 
desto menschlicher sein Urteil“. 
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VOTKER: — I MEAN INGEIRS EIEDERSEIN 


Mit 81 Abbildungen auf Tafeln, ausführlicher Zeittafel, 
Namensregister und Literaturnachweis. 3. erweiterte Auflage. 


Ungekürzte Dünndruckausgabe in einem Band. 1024 Seiten. 
Leinen DM 19.80 


Mr 


Frankfurter Rundschau: Über 30 Jahre wissenschaftlicher Arbeit, 
Lektüre, Reisen haben Prof. Valentin die Möglichkeit gegeben, 
seinem Lebenswerk das hohe spezifische Gewicht fachlicher 
Größe mitzugeben. Subtilstes Mitempfinden, wenn es sich um 
Taten einzelner Menschen, Gruppen und Völker handelt, und 
bewundernswerte Sensibilität, wenn es notwendig wird, die La- 
tenz innerer Zusammenhänge aufzuhellen, hat Valentin selber 
mitgebracht. Eine Synthese von Ureigenem und Erworbenem, 
wie sie harmonischer, vor allem aber schöpferischer kaum vor- 
stellbar ist. 
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FÜR POLITIK, WIRTSCHAFT UND KULTUR 


Herausgeber: Wolfgang Sanner 


Die Mitarbeit führender Männer aus Politik, Wirtschaft und 
Kultur macht diese neue Zeitschrift, die eben ihren zweiten 
Jahrgang beginnt, zu einem einzigartigen Informationsorgan. 
Aus dem Kreise der Mitarbeiter nennen wir: Dr. Konrad Aden- 
auer, Minister Dr. Franz Blücher, Minister Dr. Gerhard 
Schröder, Theodor Blank, General a. D. Heusinger, Dr. Ger- 
hard Mende, Minister Dr. Wuermeling, Michael Prawdin, Prof. 
Dr. S. Behn, Prof. D. Gollwitzer, Dr. Franz Rodens, 
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DIE GIFFORD-VORLESUNGE 


N DES BEKANNTEN ENGLISCHEN KULTURHISTORIKERS 


Religion und Kultur 


Übertragen von Nina. E. Baring 
304 Seiten, Leinenband, Preis 12,— DM 


_ Die Religion im Aufbau 
der abendländischen Kultur 


Übertragen von Nina E. Baring 
360 Seiten, Leinenband, Preis 16,— DM 


Die an der Universität Edinburgh gehaltenen Gifford-Vorlesungen 


des bekannten englischen Religionsforschers und Kulturhistorikers 
haben ein allgemein interessierendes, zentrales Thema zum Gegen- 
stand: die Verbindung von Religion und Kultur. Unter diesem Titel 
ist ihr erster Teil veröffentlicht worden. Die dort erarbeiteten 
Grundformen des Verhältnisses von Sakralem und Weltlichem 
werden in dem zweiten Band für die Zeit des frühen und hohen 
Mittelalters in AUEOTE, konkret erwiesen. 


„Dawson sind ick nur die Nationalgeschichten aller europäischen 


Einzelvölker geläufig; sein Blick ist vor allem auf die Heraus- 


arbeitung des wesenhaft RED alaerlicgen" in der Entwicklung 


dieser Epoche gerichtet. . -.. 


Als Strukturelemente der mittelalterlichen Kulturentwicklung haben 
die Einzelprobleme in der Gesamtschau des Verfassers den Sinn, 
dem in Wirklichkeit Unvergänglichen des mittelalterlichen Geistes 
unbeschadet der Tatsache, daß andere rein zeitbedingte Äußerungen 
derselben Epoche durch die inzwischen eingetretene Entwicklung 
überholt worden sind, wieder zu seinem vollen Lebensrecht zu 
verhelfen.“ 3 ‚Kölnische Rundschau. 
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